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Aer Reichskanzler

peinliche Hragen des Reichskanzlers
an unſere Heinde

Die feindlichen Eroberungspläne
Berlin, 28. Juli. Der Reichskanzler hat heute

b bend eine größere Zahl von Vertretern der Preſſe bei ſich

fangen und bei dieſer Gelegenheit folgende Aeuße-
rungen gemacht:

Die Rede des engliſchen Miniſterpräſidenten Lloyd Ge
gtge vom 21. Juli in der Queenshall und die letzten Verhand

ngen im engliſchen Unterhauſe haben aufs neue mit unwider
ſeglicher Deutlichkeit bewieſen, daß Großbritannien
ſeinen Frieden der Verſtändigung und des Aus
leiche ſondern nur einen ſolchen Abſchluß des Krieges will,
er die völlige Unterwerfung Deutſchlands unter
ſie gewaltſame Willkür ſeiner Feinde bedeuten würde. Eine wei-
tere Beſtätigung für dieſe Tatſache iſt der Umſtand, daß der eng
ſche Miniſter Carſon kürzlich in Dublin erklärt hat, Ver
handlungen mit Deutſchland könnten erſt beginnen, wenn die
geutſchen Truppen über den Rhein zurückgezogen worden ſeien.
z iſt ghnen allen bekannt, daß die ſchon ſeit Wochen in der neu
alen Preſſe verbreiteten ganz beſtimmten Angaben über weit

gehenbe, von England und Rußland gebilligte Eroberungs-
hläne der franzöſiſchen Republik bis heute unwider-
hrechen geblieben ſind.

An die Regierung Frankreichs richte icch
hiermit die öffentliche Anfrage, ob ſie be-
ireiten will, daß die Herren Briand und Ribot

in jener geheimen Kammerverhandlung, an der
die aus Petersburg heimgekehrten Abgeordneten Montet und
Fachin teilgenommen haben, die Tatſache zugeben
nußten, daß Frankreich noch ganz kurz vor Ausbruch der

ruſſiſchen Revolution mit der Regierung des Zaren,die Herr Lloyd George in ſeiner letzten Rede als eine geiftig
enge und verkommene Autokratie bezeichnete, weitgehende
Ftoberungspläne ver einbart hat. Jch frage, ob es

wahr iſt, daß dem franzöſiſchen Botſchafter Palsologue auf
Grund einer Anfrage, die er nach Paris gerichtet hatte, am

Januar d. J. von dort die Ermächtigung erteilt worden iſt,
einen Vertrag mit Rußland zu unterzeichnen, der von

Herrn Doumergue durch Verhandlungen mit dem Zaren
vorbereitet war. Jſt es richtig oder nicht, daß der Präſident der

Fepublik auf Berthelots Vorſchlag dieſe Ermächtigung ohne
Lerwiſſen Briand erteilt, und daß Briand ſie nachträglich gut-
geheißen hat? Dieſer Vertrag ſicherte Frankreich
klſaß-Lothringen, dazu das Saarbecken und weit-
gehende Gebietsveränderungen am linken
Khein-Ufer, ganz nach Gutdünken Frankreichs. Hat nicht
dereſtſchenko, nachdem er in Rußland ans Ruder gelangt

J war, gegen die franzöſiſchen Eroberungsziele, die ſich überdies in
der Türkei auf die Gewinnung Syriens erſtreckten, Einſpruch er

heben? Die Regierung der franzöſiſchen Republik wird weiter
zugeben müſſen, daß Briand in der Kammerſitzung hinter ver-
ſchloſſenen Türen heftigen Angriffen ausgeſetzt war und er-
klärte, das Rußland der Revolution müſſe halten, was das Ruß-

land des Zaren verſprochen habe. Ohne Rückſicht auf dieſen deut-
lichen Beweis für das Widerſtreben des ruſſiſchen Volkes gegen
ſeine Machterweiterungspolitik hat Herr Ribot in der geheimen

Hammerverhandlung die Reviſion der franzöſiſchen Eroberungs-
kriegsziele abgelehnt. Er berief ſich dabei u. a. auch auf die Tat-
ſache, daß Jtalien ja ebenfalls große Gebietserweiterungen zuge-

ſchert worden ſeien. Beſonders bemerkenswert aber iſt aus der
Erwiderung Ribots auf eine friedensfreundliche Rede Augag

teunrs die Bemerkung, daß die ruſſiſchen Generale erklärt
hätten, die Armee ſei niemals in beſſerer Verfaſſung und nie-
nals beſſer ausgerüſtet geweſen als zur Zeit. Hier tritt mit
üler Deutlichkeit zutage, was Herr Ribot ſo ſehr zu verſchleiern
bemüht war. Der dringende Wunſch, das ruſſiſche Volk
wch weiter für Frankreichs ungerechtfertigte
Rachtgelüſte bluten zu laſſen.

der Wunſch iſt in Erfüllung gegangen, aber nicht ſo, wie
ber Ribot es ſich gedacht hat. Die feindliche Preſſe hat ſich be

nüht, meine Antrittsrede im Reichstage dahin auszudenten, daß
i der von der Mehrheit des Haufes gefaßten Entſchließung nur
unter dem ſchlecht verſchleierten Vorbehalt deutſcher Eroberungs-
wünſche zugeſtimmt hätte. Dieſe Jrreführung muß ich

jrückweiſen. Wie ſich anderfeits aber von ſelbſt verſtelht,
etztdie von mir abgegebene Erklärung vorgaus,
daß auch der Feind auf Eroberungspläne ver-
jichtet. Die franzöſiſche Regierung hat fürwahr allen Grund
Kehabt, die Kammerverhandlungen vom 1. und 2. Juni hinter
verſchloſſenen Türen abhalten zu laſſen. Denn die jetzt ans Licht

Kezogenen Vorgänge ſind ein neuer Beweis dafür, daß nicht wir
d unſere Verbündeten, ſondern nur die feindlichen Mächte an

Fortſetzung des Krieges die Schuld tragen, und daß nicht
uns ſondern unſere Feinde der Drang nach Eroberung leitet.
Vieſes Bewußtſein von der Gerechtigkeit unſeres Verteidigungs-
kieges wird guch ferner unſere Kraft und Entſchloſſenheit ſtählen.

Eine ruſſiſche Diviſion durch zwei deutſche
Kompagnien in die Flucht geſchlagen

Amſterdam, 27. Juli. Die „Times“ melden aus Kiew:
i Tarnopol haben zwei deutſche Kom-
dagnien eine ganze ruſſiſche Diviſion in die Flucht
ſchlagen.

über die feindlichen Eroberungöpläne

Abendbericht des Großen Hauptquartiers

Berlin, 28. Juli, abends. (Amtlich.) Jn Flan-
dern Fortdanuer der Artillerieſchlacht.

Jn Oſtgalizien nähern ſich unſere Korps
dem Grenzfluß Zbrucz.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 28. Juli. Amtlich wird verlautbart:

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
An der Putna vermochte der Feind ſeine Front

etwas vorzuſchieben. Bei Soveja wurden ſeine Vor-
ſtöße abgewieſen. Bei Kirlibaba warfen öſterreichiſch-
ungariſche Truppen die Ruſſen aus ihren Höhenſtellungen.
Der Berg Tomnatik wurde durch deutſche Regi-
menter erſtürmt.

Die ſüdlich des Dunjeſtr in öſtlicher Richtung vor-
dringenden verbündeten Streitkräfte nähern ſich, dem
weichenden Feinde an der Ferſe bleibend, der Weſt
grenze der Bukowina. Nördlich des Dnjeſtr ziehen
ſich die Ruſſen gegen den Zbrucz zurück. Jagielnica
wurde a den verbündeten Kolonnen überſchritten.

u

iſt Raum gewinn zu melden
Italieniſcher Kriegsſchauplatz

Am Jſon zo lebhafter Geſchützkampf.
Weiter nichts Neues.

Der Chef des Generalſtabes.

20 500 Tonnen im engliſchen Kanalverſenkt
Berlin, 28. Juli. (Amtlich) Neue U-Boots-

erfolge im engliſchen Kanal: 20500 Br.-
Reg.- To. Unter den verſenkten Schiffen befanden ſich
4 bewaffnete beladene Dampfer, von denen einer von eng
liſchen Fiſchdampfern geleitet war, ferner die engliſchen
Segler „Dinorwic“ und „Ebenezer“, beide mit Kohlen von
England nach Frankreich.

Der Chef des Admiralſtabes der Marine.

Der Kaiſer über unſere Weſtheere
Berlin, 28. Juli. (Amtlich.) Se. Maj. der Kaiſer

ſandte dem Generalfeldmarſchall v. Hinden-
burg folgendes Telegramm:

Von den Schlachtfeldern Galiziens, auf denen unſere
Truppen ſich in reſtloſem Vorſtürmen Lorbeeren erwerben und

Erfolg an Erfolg reihen, gedenke ich dankbaren Herzens der

unvergeßlichen Taten meiner Weſtarmeen,
die in opfermütigem zähen Ausharren den Feind abwehren,
und von deren angriffsfreudigem Geiſt der geſtrige Tages
bericht wieder Zeugnis ablegt. Jnsbeſondere gedenke ich der
tapferen Truppen in Flandern, die ſchon Wochen in ſchwerſtem
Artilleriefeuer ſtehen und unverzagt den kommenden Stürmen
entgegenſehen. Mein Vertrauen iſt bei ihnen, wie das des
ganzen Vaterlandes, deſſen Grenzen ſie gegen eine Welt von
Feinden verteidigen. Gott mit uns! Wilhelm II.
Siam im Kriegszuſtande mit Deutſchland

Berlin 28. Juli. Der ſiameſiſche Geſandte teilte
im Auswärtigen Amte mit, daß Siam ſich im Kriegszu
ſtand mit Deutſchland erachtet.

Dem Geſandten wurde eröffnet, daß er ſeine Päſſe erhalten
wird, ſobald ſichere Nachricht darüber vorliegt, daß für die kai

ſ.er liche Vertretung in Bangkok freies Geleit
nach Deutſchland gewährleiſtet iſt. Dem Geſandten iſt fer-
ner kein Zweifel darüber gelaſſen worden, daß ſeine Regierung
für jeden Schaden, den Reichsangehörige in Siam
in völkerrechtswidriger Weiſe erfahren ſollten, zur vollen
Verantwortung gezogen wird.

Entſprechend dem Vorgehen der ſiameſiſchen Regierung gegen
die in Siam befindlichen Reichsangehörigen werden die in
Deutſchland ſich aufhaltenden ſiameſiſchen Stagatsongehörigen
wehrpflichtigen Alters interniert.

Die königl. niederländiſche Regierung iſt um
Uebernahme der deutſchen Jntereſſenvertretung in
Siam gebeten worden.

öſtlich von Trembowla und Tarnopol

Cloyd Georges unmögliches
Schiffbau- Programm

Die Gabe, Richtiges mit Falſchem zu vermengen, iſt
Lloyd George in hohem Maße eigen. Vollkommen recht hat
er mit ſeinen Worten: „Unſer Schiffbau iſt in den beiden
letzten Jahren in verhängnisvoller Weiſe heruntergegangen.“
Nur verſchleiert er die Urſachen dieſer für Deutſchland recht
erfreulichen Tatſache ſowie die außerordentlichen Schwierig-
keiten zu ihrer Behebung.

Die britiſchen Werften bauten im Jahre 1913 1,9 Mil
lionen Br.-Reg.-T. Handelsſchiffe. 1915 waren es noch
651 000 Br. -Reg.-To. und 1916 nur noch 582 000 Br. -Reg.
Tonnen, alſo knapp ein Drittel der Friedensleiſtung.
Woran liegt das? Einfach an den Schwierigkeiten, die der
Krieg in jedem Lande für die friedliche Beſchäftigung mit
ſich brachte. Kriegführen und dabei den Weltrekord im
Handelsſchiffbau halten, ſchließt ſich gegenſeitig aus, über-
ſteigt auch Englands Kräfte. Nicht aus Nachläſſigkeit, nein,
um ſeine Ueberlegenheit zur See zu ſtützen, um neue Kriegs-
ſchiffe zu bauen, um die alten aufzubeſſern und die rieſige
Kriegsmaſchinerie inſtand zu halten, mußte England ſeinen
Handelsſchiffbau auf ein Drittel ſeiner früheren Leiſtungs
fähigkeit herabſetzen. Und nun will Lloyd George dieſe
rückläufige Entwicklung, zu der drei Jahre erforderlich
waren, binnen Monaten umſteuern und a

e20 Prozent mehr als im edensrekordNoch mehr: Jn den beiden letzten Monaten dieſes Jahres
will er ſoviel Schiffe fertigſtellen, wie in den ganzen
12 Monaten des Jahres 1916 fertiggeſtellt worden ſind, alſo
582 000 Br. -Reg.-T.: Und dann fährt Lloyd George fort:
„Alſo ſechsmal ſoviel Schiffe!“ Wieſo ſechs mal ſoviel
Schiffe? Tatſächlich ſind es doch viel weniger. Aber mit
den Zahlen nimmt Lloyd George es nicht genau. Die
Schiffsbauproduktion im November und Dezember 1917
rechnet er doppelt, einmal in der Jahresleiſtung und dann
in dem Vergleich mit den 12 Monaten des letzten Jahres.
Auch ſonſt iſt Lloyd George kein zuverläſſiger Rechner, wie
ſich ſogleich zeigen wird. Abgeſehen davon, daß es für die
Berechnung nicht auf einzelne Rekordmonate, ſondern auf
das Jahresergebnis ankommt, würde ſelbſt eine Höchſt
leiſtung wie die für November und Dezember 1917 in
Ausſicht geſtellte von je 291000 Br.-Reg.-To. noch nicht
ein Drittel der Tonnage ausmachen, die wir ſeit nunmehr
5 Monaten durchſchnittlich im Monat verſenken, nämlich
934 000 Br.-Reg.-To. Die geprieſenen 291 000 Br.-Reg.-To.
würden gerade gut hinreichen, um den natürlichen, auf
3 Prozent, alſo auf jährlich 450 000 Br.-Reg.-To. ge-
ſchätzten Abgang der heute nur noch 15 Millionen Br.-Reg.
To. betragenden engliſchen Handelsflotte infolge Ab-
nutzung, Seenot uſw. zu decken. Doch vielleicht denkt Lloyd
George an Amerikas Holzſchiffe, an das Millionenprojekt,
das binnen 1 Jahren den Neubau von 3 Millionen
Br.-Reg.-To. Schiffsraum bezweckte, inzwiſchen aber auf
Anraten ſachkundiger Schiffbautechniker fallen gelaſſen
werden mußte! Jmmerhin wird Amerika alle Hebel in Be
wegung ſetzen, um dem kleinen Bruder aus der Verlegen-
heit zu helfen. Noch der Neubau von monatlich 125 000
Br.-Reg.-To. bedeutet ſelbſt für die Werften der Ver
einigten Staaten eine ungeheure Leiſtung, die ſie in ab-
ſehbarer Zukunft nicht übertreffen, vielleicht überhaupt
nicht werden erreichen können. Wer aber ſonſt noch in der
Welt England helfen kann, iſt unerfindlich. Der franzöſi
ſche, italieniſche, japaniſche und kanadiſche Schiffbau hat
mit großen eigenen Schwierigkeiten, mit Mangel an ge-
lernten Arbeitern, Kohle und Stahl zu kämpfen und kommt
daher für England nicht weſentlich in Betracht. Sämtliche
Werften Englands, der britiſchen Kolonien, Amerikas,
Frankreichs, Jtaliens und Japans werden im Jahre 1917
etwa 3,15 Millionen Br.-Reg.-To. bauen. Da wir auf
Grund der bisherigen Ergebniſſe unſeres unbeſchränkten
U-Bootkrieges mit einer jährlichen Verſenkung von min-

Sachſen

V

v
7

deſtens 10 Millionen feindlicher Schiſfstonnen zu rechnen
befugt ſind, ſo zerſtören wir, trotz Amerika, immer noch
mehr als dreimal ſoviel, wie die genannten Länder bauen
können. Dabei iſt allerdings der verhältnismäßig gering-
fügige ſkandinaviſche und holländiſche Schiffsbau nicht be-
rückſichtigt, andererſeits aber auch nicht der bedeutende
natürliche Verluſt der feindlichen Tonnage infolge von Ab-
nutzung, Seenot uſw.

Woher nimmt nun Lloyd George den Mut zu ſeinem
verwegenen Programm? Woher nimmt er die Werften, die
Arbeiter, die Rohſtoffe, um den britiſchen oder amerikani-
ſchen Schiffsbau innerhalb der Zeit, auf die es ankommt,
zu vervierfachen? Alle Berichte über die engliſche Volks
wirtſchaft ſtimmen darin überein, daß es den leitenden
Männern heute ſchon großes Kopfzerbrechen bereitet, den
derzeitigen Anforderungen des Kriegsinduſtrie auf Liefe



rung von Arbeitern, Lebensmitteln, Eiſenerzen, Maſchinen,
Kohlen, Grubenholz uſw. gerecht zu werden.

Wie denkt ſich Lloyd George die Behebung der vier-
fach verſtärkten Schwierigkeiten, wenn der britiſche Han
delsſchiffbau um ein rfaches vermehrt werden ſoll?
Jeder Laie erkennt auf den erſten Blick, daß dies ohne ent
ſprechende Einſchränkung der britiſchen Kriegsinduſtrie,
ohne Verkümmerung der engliſchen Kriegsſchiffbauten,
ohne Vernachläſſigung der Arſenale, Munitionsfabriken,
kurz ohne den allmählichen Abbau der britiſchen Kriegs
fähigkeit ein Ding der Unmöglichkeit iſt. Wen alſo
täuſchen die von Lloyd George vorgebrachten Zahlen?
Nichts als Bluff und haltloſe Großſprecherei!

Abermals 46 000 Tonnen verſenkt
Befeſtigungsanlagen der Alandsinſel bombardiert

Berlün, 28. Juli. Amtlich. 1. Jm Sperrgebiet um Eng
land wurden durch die Tätigkeit unſerer UBoote wiederum
26 000 Br. -Reg.-T. vernichtet.

Unter den verſenkten Schiffen befanden ſich die engliſchen
Dampfer „King Davtd“ (3680 To.) mit 55 Flugzeugen und Muni-
tion von Breſt nach Archangelsk, „Muirfield“ (3086 To.) mit
5000 To. Weizen von Portland nach Dublin, „Obuaſi“ (4416 To.)
mit Palmöl und Palmkernen von Dakar nach England, der eng-
liſche Segler „Dudhope“ (2086 To.) mit Kohlen, der bewaffnete,
voll beladene italieniſche Dampfer „Lamia L.“ (2220 To.). Ein
Dampfer, der in einem durch zwei Zerſtörer und fünf Fiſch
dampfer geſicherten Geleitzug fuhr, wurde durch Torpedotreffer
epan.richädist, ſo daß er für die Schiffahrt auf lange Zeit
ausfällt.

2. Neue U-Vootserfolge im Mittelmeer: Eine Anzahl
Dampfer und Segler mit über 20000 Br.-Regt.-To., darunter
die engliſchen Hilfskreuzer „Nedbreaſt“ (1313 To.) und
„Newmarket (833 To.), ſowie ein nach Saloniki beſtimmter, tief
beladener Transporter, der beim Torpedotreffer in Flammen
aufging.

3. Eines unſerer Oſtſeeluftſchiffe griff in der Nacht vom
27. Juli Batterien und Befeſtigungsanlagen der Alands-Jnfeln
mit gutem Erfolge an und brachte eine Batterie zum Schweigen.
Trotz heftiger Beſchießung kehrte das Luftſchiff unbeſchädigt
zurück.

Der Chef des Admiralſtabes der Marine.

Der endgültige Erfolg des UBootkrieges
auf dem Marſche

Je unerbittlicher England den Zeitpunkt herannahen
ſieht, da es durch den U-Bootkrieg zum Frieden gezwungen
wird, deſto mehr ſtrengt es ſich an, ihn mit der Feder auf
dem Papier zu gewinnen, d. h. den wahren Zuſtand zu
verſchleiern, in der Hoffnung, daß der Krieg durch andere
Einflüſſe früher beendigt wird, als es ſich ſelbſt am Ende
bekennen muß.

Jn dieſer Abſicht verbreitet Reuters Telegraphenbüro
einen in allen weſentlichen Punkten unwahren und auf
Täuſchung berechneten Aufſatz des Marine-Berichterſtatters
der „Times“ über die angebliche Abnahme der Verluſte
des engliſchen Handelsflotte. Ausgehend von
der Erfahrung, daß durch planmäßig fortgeſetzte Wieder-

olung derſelben Unwahrheiten in der Oeffentlichkeit leicht
Eindruck entſteht, als ſei an den Lügen etwas dran, als

S firMeutſchland mit dem UBootkrieg übernommen
d i wert davon entfernt, ſein Ziel zu erreichen, arbeitet
der Krwähnte Aufſatz mit Zahlen, die den unbedingt zu-
verläſſigen und für die feindlichen Verluſte eher zu niedrig
als zu hoch gegriffenen Angaben des deutſchen Admiral-
ſtabes ſtracks widerſprechen.

Es läßt ſich nicht leugnen, der Engländer kennt ſein
Publikum. Selbſt deutſche Kreiſe erliegen bisweilen der
Täuſchungskraft dieſer engliſchen U-Bootsabwehr mit der
Feder. Es wäre ein vergebliches Bemühen, den bewußt
falſchen engliſchen Ausſtreuungen immer und immer wieder
in breiter Ausführlichkeit entgegenzutreten. Ein Narr
kann mehr behaupten, als 10 Weiſe widerlegen können.
Zur Kennzeichnung der Ungenauigkeit und Unaufrichtig-
keit der engliſchen Berechnung genügt der Hinweis auf das
ſelbſt in feindlichen Parlamenten und in angeſehenen
Fachzeitſchriften, wie z. B. dem „Fairplay“, gerügte viel-
beſagende Schweigen der engliſchen Admiralität über die
Summe der ſeit Beginn des uneingeſchränkten U-Boot-
krieges verſenkten engliſchen Regiſtertonnen. So
lange hierüber beſtimmte engliſche Zahlen fehlen, fehlt auf
feindlicher Seite die erſte Vorbedingung für jede Er-
örterung dieſes Gegenſtandes und verdienen die engliſchen
Berechnungen, weil ſie ſich der Prüfung entziehen, kein
Vertrauen.

Tatſache iſt und bleibt, daß im Sperrgebiet vom
1. Februar 1917 bis zum 30. Juni 4671000
Brutto-Regiſter- Tonnen (das ſind über 18 Mil-
lionen Kubikmeter) feindlichen Schiffsraumes durch
kriegeriſche Maßnahmen der Mittelmächte beſeitigt worden
ſind, und daß die Vernichtung der feindlichen ſowie der
dem Feinde Vorſchub leiſtenden neutralen Schiffahrt mit
Rieſenſchritten unentwegt vorwärts ſchreitet. Weit davon
entfernt, den von amtlicher deutſcher Seite gehegten Er-
wartungen nicht zu entſprechen oder gar ſein Ziel zu ver-
fehlen, iſt der U-Bootkrieg rüſtig auf dem Marſche, die für
Deutſchland und ſeine Verbündeten erſtrebte Entſchei-
dung rechtzeitig zu erzwingen. Wie Luden-
dorff bereits erklärte, hat der U-Bootkrieg ſein erſtes
Ziel, die Entlaſtung unſerer Weſtfront durch Schwächung
der feindlichen Munitionszufuhr, erreicht. Auf dem Wege
zum endgültigen Erfolg können ihn die engliſch-amerikani-
ſchen Prahlereien über Schiffsneubauten und Beſchlag
nahmungen nicht beirren. Was England und Amerika noch
an Schiffsraum zuſammenzuraffen vermögen, iſt dem
deutſchen Admiralſtab wohl bekannt und beſitzt gegenüber
den unvergleichlichen Erfolgen unſerer U-Boote von durch-
ſchnittlich über 900 000 Brutto-Regiſter- Tonnen im Monat
keinerlei entſcheidende Bedeutung. Jn ſeinen wichtigſten
nationaſen Erwerbszweigen, im Schiffbau, in der Schiff-
fahrt, in ſeiner Eiſen Kohlen- und Terxtil-Jnduſtrie, im
Außenhandel, in der Lebensmittelverſorgung ſowie in
ſeinen fehlgeſchlagenen militäriſchen Unternehmungen tut
ſich die wirtſchaftliche Erſchöpfung Englands ſeit längerem
kund. Wann dieſe Taten unſerer U-Bootwaffe die Wider-
ſtandskraft Englands vollends zermürben und den vor-
ääufig noch auf den Krieg gerichteten Willen der engliſchen
Staatsmänner beugen oder brechen wird, ſteht dahin.
Felſenfeſt aber und über jeden Zweifel erhaben iſt die
Tatſache, daß Deutſchland dieſe unausbleibliche Entſcheidung
in aller Zuverſicht abwarten kann und abwarten wird. l

10000 Geviert- Kilometer in Oſtgalizien
zurückerobert

Schwere blutige Verluſte der Franzoſen
Berlin, 28. Juli. Am 27. Juli haben die deutſchen und

r rn den Ruſſen in ungeſtümemVorwärtsdrängen wiederum ein bedeutendes Stück Oſt
galiziens entriſſen. Beiderſeits des Dnjeſtr nahmen
ſie die Städte Jagielniea und Horodenka zurück, die an
ſtrategiſch wichtigen, nach Czernowitz führenden Eiſenbahnlinien
liegen. Sie drängten die ruſſiſchen Nachhuten tiefer in das Knie
zwiſchen Sereth und Dunjeſtr und überfluteten in 40 Kilo
meter breiter Front das Hügelgelände zwiſchenDnjeſtr und Pruth. Aus den Waldkarpathen ſtießen
ihre Kolonnen nach Norden und Nordoſten gegen das Pruth
Tal vor und preßten den fliehenden Feind in das Straßennetz
des Czeremos. Zerſtörungen und Verwüſtungen bezeichnen
den Weg des weichenden Ruſſen. Mit dem Erreichen des Ortes
Zablotow haben unſere mit bewundernswertem Schwung
vorwärts ſtrebenden Truppen ſeit dem 19. Juli die 100 Kilometer
lange Strecke von Kalusz an der Lomnica aus durchmeſſen.
10 000 AQuadratkilometer wurden zurück
erobert.

An der rumäniſchen Front wurden in den Kar
pathen der Moldau am Mggr. Caſinului Angriffsverſuche
des Gegners in unſerem Feuer erſtickt. Südlich davon war die
Gefechtstätigkeit bei Font Bucur etwas lebhafter. Feind-
liche Erkundungsvorſtöße in der Gegend von Sarei wurden
blutig zurückgewieſen.

Ein eigenes Patronillenunternehmen brachte eine größere
Anzahl an Gefangenen und Maſchinengewehren ein.

Jn Mazedonien war die Feuertätigkeit in der Gegend
des Doiran-Sees heftig. Eine in der Gegend von
Dobropolje vorgehende feindliche Kompagnie wurde unter
empfindlichen Verluſten abgewieſen.

Jn Flandern tobte der Feuerkampf auch am
27. Juli mit großer Heftigkeit, namentlich ſüdlich Dixmuiden
und beiderſeits Hollebeke. Am Nachmittag zeigten ſich feind
liche leichte Seeſtreitkräfte außerhalb der Artillerieſchuß
weite an der Küſte. Lebhafte Fliegertätigkeit. Am
28. Juli 6 Uhr morgens ſetzte von Kerckem bis Houthem
ſtärkſtes Trommelfeuer ein.

An der übrigen Weſtfront war das Artilleriefeuer in
vielen Abſchnitten äußerſt ſtark. Jm Raume von St. Quentin
und in der Oſtchampagne brachten die Unſrigen Gefangene
zurück. An der Aisne-Front erlitten die Franzoſen
abermals ſchwereblutige Verluſte, beſonders in den
zwiſchen 9 und 10 Uhr abends vorgetragenen beiden heftigen
Angriffen ſüdlich Ailles und bei einem nach 2ſtündiger Artillerie-
vorbereitung bei Mennejean Ferme unternommenen Patrouillen
vorſtoß, der völlig ſcheiterte. Ein am 27. Juli 5 Uhr vorm. auf
dem Hochberge vorgetragener ſtärkerer franzöſiſcher Angriff wurde
blutig abgeſchlagen. 160 Gefangene, darunter 1 Bataillonsſtab,
verblieben in unſerer Hand.

Die Befreiung Tarnopols
Aller Jubel der befreiten Städte in dem großen galiziſchen

Befreiungsfeldzuge von 1915 war nichts gegen die faſſungsloſe
Seligkeit, die die Einwohner Tarnopols bei dem Einmarſch
der Deutſchen zeigten. Seit bald drei Jahren duldeten die Ein
wohner dieſer nie befreiten Stadt alle Schrecken ruſſiſcher Be
ſetzung. Nach dem Schrecken und Greuel des erſten Einmarſches
und der Aufrichtung des ruſſiſchen Regiments bildete ſich ein
einigermaßen erträglicher Zuſtand heraus, wobei allerdings die
Nagaika immer noch eine große Rolle ſpielte und nur fleißige
Befſtechung die Einwohner vor allzu ſchlimmen Gewalttaten ihrer
Bedrücker ſchützen konnte. Zahlreiche Mädchen und Frauen er-
zählten wie ſie von den Koſaken gevpeitſcht wurden, als ſie ver
ſuchten, den durchmarſchierenden Gefangenen Bent und Zigaretten
zuzuſtecken. Die ruſſiſche Revolution brachte eine vorübergehende
Erleichterung. Vor allem wurden dir bisherigen Paßſchwierig-
keiten aufgehoben, gleichzeitig brachte wieder die Lockerung der
Manneszucht und das Sinken der Autorität der Vorgeſetten die
Einwohner der Stadt in Gefahr, bis mit dem deutſchen Durch
bruch bei Zloczow eine wahre Zeit des Grauens begann.
Am Abend des 19. brachten die erſten Flüchtlinge die Kunde von
dem Durchbruch in die Stadt und bereits am folgenden Tage be
gannen die Ruſſen mit dem Aufräumen d Abmarſch. Je
näher die Deutſchen kamen, deſto roher und rückſichtsloſer wurden
die Ruſſen, bis in den letzten Tagen und Nächten ein grauen-
haftes Plündern und Morden begann, von dem faſt
kein Haus verſchont blieb, die Ruſſen ſchleppten weg, was irgend
wegſchlepphar war, alle Läden wurden ausgeraubt und in faſt
ſämtlichen Privathäuſern geplündert oder unter Androhung von
Gewalttaten erpreßt. Die letzten Tage und Nächte ſaßen die Ein-
wohner in zitternder Angſt in den Kellern die Stunden zählend,
die bis zu ihrer Befreiung noch verſtreichen könnten. Nach dem
Eindringen der erſten Deurichen am Morgen des 25. mar-
ſchierten gegen Mittag geſchloſſene Bataillone unter dem Voran-
tritt von Muſik durch die Stadt. Jeut erſt konnten die Ein-
wohner wirklich an ihre Befreiung glanben. Ein brauſender Jubel
erhob ſich, immer wieder erſchallten Hurras und Hvchs auf deutſch
und polniſch. Die Truppen konnten zwiſchen den üe dicht um-
drängenden Einwohnern kaum vorwärtskommen. Den Kinwoh-
nern ſah man ſämtlich die überſtandenen Schrecken an. Sie waren
alle beſchmutzt und ungewaſchen, die Frauen und Mädchen bleich
mit wirren Haaren und tiefen Schatten unter den Augen. Jm
ganzen war der erſte Tag in dem befreiten Tarnopol vielleicht
der erſchütterndſte Eindruck des ganzen Krieges und die ſchwoerſte
Anklage, gegen die angeblichen Vefreier der bedrückten öſterreichi-
ſchen Nationglität und die Bringer von „Kultur und Ziviliſation“.
Ueberhaupt haben ſich die Ruſſen mit einer ſchauerlich blutigen
und grauenhaften Schrift in das graue Buch der Weltgeſchichte
eingeſchrieben. So entſetzlich war die Angſt der Einwohner vor
ihren Peinigern, daß trotz des Einmarſches der Deutſchen und
trotz des in der Ferne verklingenden Gefechtslärms zahlreiche
Männer und Frauen eiligſt aus der Stadt nach Weſten ſtrebten,
um nur nie wieder in die Gewalt der ruſſiſchen Horden zu fallen.

Jn Stanislau
Wien, 28. Juli. Aus Lemberg wird gemeldet: Perſo-

nen, die aus Stanislau hier angekommen ſind, erzählen, daß
dieſe Stadt ein trauriges Bild der Verwüſtung
gebe. Ueber den Häuſern fehlen die Dächer, auf dem Friedhof
ſind die Grabdenkmäler umgeſtürzt, die Särge durcheinander-
geworfen und zertrümmert; rings liegen einzelne Leichenteile
herum, was einen ſchauerlichen Eindruck macht. Jn der unmittel-
baren Nähe der Stadt ſind ſämtliche Eiſenbahnbrücken und die
Brücken über den Dnjeſtr abgebrochen. Jn Stanislau haben die
Ruſſen Häuſer und Kaufläden geplündert, Vorräte und Ge-
bäude in Brandgeſteckt. Jn der letzten Zeit ſind 300 Bürger
ums Leben gekommen. Von den jüdiſchen Häuſern blieb keines
verſchont. Vor ihrem Rückzug organiſierten die ruſſiſchen Sol
daten eine ausgedehnte Raubaktion. Unter der ruſſiſchen Herr-
ſchaft war die Lebensmittelteuerung ungewöhnlich groß. Ein
Laib Brot koſtete einen Rubel.

Eine franzöſiſche Falſchmeldung
Wien, 28. Juli. Die Blätter melden: Der Kriegsbericht-

erſtatter Marcel Hutin vom „Echo de Paris“ meldet ſeinem
Blatte am 14. Juli: Es beſtätigt ſich, daß Generaloberſt v. Böh m-
Ermolli ſeines Armee-Oberkommandos in Oſt-
galizien anläßlich der letzten Ereigniſſe durch Hindenburg und
Ludendorff, die an der Oſtfront angekommen ſind, enthoben
ſei. Jn Oeſterreich- Ungarn wiſſe niemand etwas von der Ent-
hebung. Die Ruſſen ſpüren am eigenen Leibe die eiſerne
Hand Böhm-Ermollis und ſie werden
öfter zu fühlen bekommen.

ſie hoffentlich noch

wachſende Erregung in Frankreich
Die Beſorgnis der franzöſiſchen Regierung undy3 vagifiſiſe
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der Garniſon mußten Ordnung ſchaffen. Es ſcheint, daß aus
die grünen Jungen der Klaſſe 18 ſchwer zu bändigen ſind un
vom Soldatenhandwerk nichts wiſſen wollen. Jhre Vorgeſetzten
jammern, wenn Jhr in Urlaub kommt: Jhr hetztet die Wurgen
nur auf. Aber ein Urlaubsverbot läßt ſich doch nicht durh,
n im Gegenteil: in den Zeitungen ſteht, alle vier Monate
tatt wie bisher drei ſoll Urlaub erteilt werden; außerdem

Sonderurlaub für ſolche, die mehr als zwei Jahre an der Front
ſind.
ſtopfen.
erſt die Zukunft werden.“

Ein Angehöriger
unter dem 28. Juni 1917:

„Das Schlimmſte iſt, daß man noch kein Ende t
Wenn nur dieſe Bande, die an der Verlängerung des Krieges
ſchuld iſt, 15 Tage im Graben ſein müßte, ſo würde ſie gern
aufhören.“

Jn einem anderen Briefe heißt es:
Meudon, 7. Juni 1917.

„Es ſoll entſetzlich geweſen ſein. Jn St. Etienne
Anamiten mit der

Das ſind ja alles nur Mittel, um Euch das Maul

wir hier nichts mehr zu eſſen, alles iſt rieſig deuer.“
Jn dieſen Briefen ſpiegelt ſich die wahre Lage und

Stimmung Frankreichs beſſer als in den abgedroſchenen
Siegesphraſen und der Selbſtverhimmelung der franzöſi-
ſchen Preſſe.

Ein deutſches UBoot auf einer Untiefe feſtgefahren
Paris, 27. Juli. Jn den erſten Tagesſtunden am

26. Juli bemerkten Zollwächter vom Küſtenwachtdienſt in
von Calais einen etwa 500 Meter von derder Straße

Küſte entfernten treibenden Gegenſtand, den ſie alsbald als
ein Unterſeeboot von etwa 50 Meter Länge erkannten, das
auf einer Untiefe feſtſaß. Es war infolge eines Jrrtums

der Navigation bei Hochwaſſer geſtrandet, hatte nicht
wieder loskommen können und ſaß nun bei Ebbe feſt. Die
Küſtentruppen machten ſich pflichtgemäß ſofort daran, das

bei

Unterſeeboot zu bergen, deſſen Stab und Beſatzung ſich voll
ſtändig ergab, ohne Schwierigkeiten zu machen.

neten und Feuer anlegten. Das Unterſeeboot iſt ſchwer
beſchädigt und wahrſcheinlich unbrauchbar.
auftrag war, an der franzöſiſchen und engliſchen Küſte
Minen zu legen.
ausführen können.

Die Geheimbeweiſe der Kriegsſchuld
So lange hat ſich das franzöſiſche Volk belügen laſſen, ſo

lange hat es ſich ſelber belogen, daß es heute ſteif und feſt die
eigene Lüge glaubt und für lautere Wahrheit hält,
Deutſchland Kriegs- und Eroberungsabſichten gehegt zu haben.
Es lebt und kämpft in dem Wahne, unſchuldig am Kriege zu ſein
wie ein Lamm, das ſchnöde von dem raubgierigen Deutſchland
überfallen worden ſei. Wie es mit dieſem Wahne beſtellt iſt,
wiſſen die gegenwärtigen Machthaber Frankreichs ganz genau;
denn ſie kennen die geheimen Verträge und Abmachungect, die
mit den Kriegsgenoſſen vor und während des Krieges geſchloſſen
worden ſind.

davon erhalten. Das fracizöſiſche Volk bildet ſich zwar ein, es
regiere höchſteigen ſelber; es beſitze, wie das drüben heute ſo be
liebte Schlagwort lautet, das Selbſtbeſtimmungsrecht
ſchränkt und übe es aus. Jn Wirklichkeit lenken es die, die den
Krieg gewollt, ihn angezettelt, die es zu dem Wahne verleitet
haben, es kämpfe jetzt einen Verteidigungskampf.
von den Geheimbeweiſen der Kriegsſchuld iſt uns inmitten des
Krieges bekannt geworden. Drüben aber hat man gefliſſentlich
dafür geſorgt, daß davon die breite Oeffentlichkeit nicht das ge
ringſte erfuhr. Um nicht den Verdacht
daß jene geheimen Verträge den Beweis der Kriegsſchuld ent
halten und enthüllen könnten, hat jüngſt der franzöſiſche Miniſter

er werde die Veröffentlichung der denpräſident Ribot erklärt,
franzöſiſchruſſiſchen Zweibund betreffenden Abmachungen und
Schriftſtücke unter der Vorausſetzung der ruſſiſchen Genehmigung
veranlaſſen. Sofort fügte er hinzu, Frankreich ſei angegriffen
worden, nicht Angreifer geweſen. Als er ſolche Veröffentlichung
in Ausſicht ſtellte, unter einer Bedingung, von der er von vorn
herein wußte, daß ſie unerfüllbar bleiben würde, ters r

8Stimme, wie berichtet wird, „vor innerer Ehrlichkeit“.
aber das Zittern des Bewußtſeins, die Veröffentlichung müſſe
den Wahn des franzöſiſchen Volkes zerſtören, daß es in Notwehr
um Leib und Leben gegen das angeblich raubmörderiſthe
Deutſchland zu kämpfen habe. Dieſes offenbart einer der Ge
heimbeweiſe, der unlängſt wider Willen der Geheimbündler ans
Tageslicht gekommen iſt. Er offenbart zugleich, daß Ribot Pun
ſeine Ueberzeugung geſprochen hat, als er ſcheinbar mit reinem
tatſächlich mit ſchuldbelaſtetem Gewiſſen alle geheimen, ſeither
angſtvoll behüteten Verträge und Schriftſtücke kundzugeben ver
ſprach. Ein ſchweizeriſches Blatt hat nämlich den Jnhalt eines
franzöſiſch- ruſſiſchen Geheimvertrages ardem Februar dieſes Jahres verraten, worin ſich die franzöſiſche
Regierung von dem zariſchen Rußland als Kriegsbeute Elſaß
Lothringen und die linksufrige Rheinprovin
laſſen. Außerdem ſollte Frankreich Syrien bekommen. o
Abmachungen ſchließt man nicht, wenn man einen Verteidi,
gungskrieg führt. Was lange vor dem Kriege ſchon feſtgelegt
war: der Raubzug gegen Deutſchland, wird in dem neuen fran
zöſiſchruſſiſchen Geheimvertrage ausdrücklich beſtätigt. So bildet
dieſer einen untrüglichen Beweis für die Kriegsſchuld
Frankreichs.
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Was für ein Leben, die Gegenwart iſt traurig, wie wo

des Jnf.Regts. 356 (73) ſchreibt

ingenWaffe gegen die Menge mr
Es iſt wirklich traurig, dies mit anſehen zu müſſen. Jetzt haben

Jedoch
hatten die Deutſchen die Zerſtörung des Schiffes vorbe-
reitet, indem ſie die Ventile der Petroleumtanks weit öff.
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Frauzöſtſcher Heeresbericht
Auch nachmittags: Diem ha Niſe der Na an der ganzen Front

du dryi ebhaft, ohne es zu einer Jnfanterieunternehmung
t e ergängenden eldungen über die Unternehmungen

u am Abend des 25. Juli von der Gegend öſtlich von
bie S zur Gegend ſüdlich La Vaſſée ergibt ſich, daß der

mitten W Angriff, mit aufeinanderfolgenden Wellen eine Divi
heror u die höchſte Stärke gebrachten Kräften angeſetzt hatte.
Sinn ampagne in der Gegend des Berges ſüdlich und weſt

c R neiers machten die Deutſchen nach ſtarker Ve-
gen ol nacheinander fünf Angriffe, die in unſerem Feuer
uti

a. Juli abends. Geſchützkampf mit Unterbrechungen
den 7 zßten Teil der Front, lebhafter im Abſchnitt Ailles-w. n n der Champagne in der Gegend des Hochberges und
n e zu „Maasufern. Letzte Nacht wurde ein von den Deutſchen
r in e n Andſtreich am Hartmannsweilerkopf in unſerem Ma
in drei ten ehrfeuer vollſtändig abgewieſen. Der Gegner ließ viele
en ſowie dem Kampfplatz.
handelt, de 51 iſcher Bericht Nachts beſchoß die deutſche Ar
r vor der 5 umgegend von Het Sas, Steenſtraete und Pypegaele

iege, Le feuerte mit Unterbrechungen auf unſere Stellungen
gebniz ſindungswege an der Front. Am Vormittag beſchoß ſie

verfolgte von Pervryſe, Dixmuiden, Oudecapelle und Nieuwe
it einem gachmittags Tätigkeit der Artillerie in verſchiedenen Ab-
in. Das wir legten Feuer auf feindliche Zerſtörungsbatterien
das angeht d düche Beobachtungspunkte. Eine belgiſche Abteilung
ich das annſchaft eines an der Küſte geſtrandeten deutſchen
e e

ientbericht: Die engliſche Fliegergeſellſchaft bewarf
bhiches Lager in der Umgegend von Demir Hiſſar. Ziem
er Geſchützkampf auf dem rechten Wardar Ufer und
dem Prespa und OchridaSee.

Engliſcher Heeresbericht
2 Juli nachmittags: Oertliche Kämpfe während dere rn T ver Rachbarſchaft der Stadt La Baſſée und ſüdweſtlich

Se d Enſon, in denen unſere Truppen den Feind aus dem
un eine ertrieben und mehrere Gefangene einbrachten. Der

em W nachte einen ſtarken Gegenangriff und unſere Abteilungen
h da hre Linien zurück. Jn erfolgreichen Streifen in der
in W in di acht in der Nähe von Monchyles-Preux, ſüdweſtlich von

ſee und nordöſtlich von Ypern brachterr wir weitere 29 Ge
ein. Ein deutſcher Vorſtoß ſüdlich von Gouleaucourt
n Feinde erhebliche Verluſte ein

Juli abends Die feindliche Artillerie war bei Armen
bhafter tätig als gewöhnlich. Geſtern abend fand ein

95 Luftkampf ſtatt. Zwei deutſche Flugzeuge wurden
ghſtieg gezwungen, zwei der unſerigen werden vermißt.
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ein Die engliſchen Verluſte
Karl 8char der e „Times“ vom 14. Juli enthält folgenden Verhandlungs

den Prinzen es Unterhauſes über die Verluſte der engliſchen Armee:
ichsbanzler dreter Outhwaite (lib.) fragte, ein wie gro Teil der

erluſte der Verbündeten an der Weſtfront ſeit 1. Juli
euf die engliſche Armee kommt damit ein Vergleich mög

O. Noch von
le niſtagten n

durch das e wieweit die engliſche und die franzöſiſche Heeresleitung
ſind die Hit eben der Soldaten ſchont. Unterſtaatsſekretär Macpherſon

rtete: „Da die Franzoſen ihre Verluſte nicht veröffent-
i ein ſolcher Vergleich nicht möglich.“ Outhwaite fragte
ob das Kriegsminiſterium ſich um einen Verluſt von

on in einem Jahr ſo wenig kümmert, daß es keinen Ver
mit den franzöſiſchen Verluſten in derſelben Periode an

n Heer do
Doch nie

nahe der 64

Hofſzenen,
in der VBet

ärkiſchen t tat? Macpherſon: „Jch weiß nicht, ob unſere Verluſte
iſchen Forſt ſind als die der Franzoſen.“ Outhwaite fragt, ob man
Hauſes, der rankreich ſolche Verluſte dulden würde, wie die engliſche
ltitz ſeine e ſie erleidet? Er ſpricht weiter davon, daß die Sol
als ein La zum Selbſtmord und auf die Schlacht

getrieben werden, und hat dann einen heftigen Zu
entoß mit dem Sprecher, der ihm das Wort entzieht.

waite beklagt ſich darüber, daß er jedesmal, wenn er die
irſe an der Front zur Sprache bringt, am Reden gehindert

Die „Times“ hatten bisher ſolche Aeuße-
gen Outhwaites niemals veröffentlicht.
waite weiſt darauf hin, daß die franzöſiſche Deputierten
per Niniſter wegen der Verluſte bei der April Offenſive zur

Fenſchaft gezogen hat. Er wünſcht eine ähnliche Kontrolle des
hauſes über das engliſche Oberkommando. Bonar Law

den Vorſchlog als „weder notwendig noch wünſchens-

J

tunſthandl

ab.

(Nachdruck verboten.)

Der Kmateur-Detektiv
Frauen nur
ß ſie mit i

iſt ſchon
jegenüber

v S Roman von G. von Stockmans.
Pennqe ſten in Inzwiſchen war Traute ihm näher, als er glaubte,
me, die ungleich ſie von ſeinem Kommen keine Ahnung hatte,

engge z als er mit lautloſen Tritten über den weichen Teppich
icken verm i ſah er ſie plötzlich vor ſich ſtehen.
iten dazu i KRcht neben dem Herrenzimmer in einem kleinen
Du henreum, der offen war. befand ſich das Telephon, und

Umſtande er ſtand, ihm den Rücken zuwendend, den Hörer am
t ſeine Couſine. Konzentration und Spannung drückten
in ihrer Haltung aus, und um nicht zu ſtören, verhielt

ſ dicht hinter ihr bleibend, ganz mäuschenſtill. An
mögliche Jndiskretion dachte er nicht. Er freute ſich

ſe Schulen
rden ſoll,

und von

ie Auzbil m auf ihr Erſtaunen, wenn ſie ihn entdeckte, und emp-
nrt R u keine Neugier, als der ferne, undeutliche Laut
u en tiefen, männlichen Stimme aus dem Telephon zu

n herüberdrang. Erſt als Traute, ein wenig erregt, zu
hen begann, wurde er aufmerkſam und folgte der ein-

Was er
e Fortſet
18, dem R
cchbidun n Unterhaltung mit ſteigendem Jntereſſe.

bringt, e ihren Munde hörte, war folgendes:
ohem Anſe Was ſoll ich jetzt in Berlin, Gidi? Es würde auf-
In beſtehen n wollte ich ſo plötzlich verreiſen.“
ie Sand Pauſe.
limmſte Einen Vorwand ſagſt Du?“ Zahnarzt oder Schnei-

m Unwahrheiten widerſtreben mir. Jch könnte höch-
W zu Tante Ellens Geburtstag kommen, der iſt Anfang
ter Woche.“

Putſe.

Sehnſucht nach mir? Ach, Gidi, das kann ich mir gar
denken. Du haſt ſo viel vor, biſt ſo beſchäftigt. Später
a noch Zeit genug, beieinander zu ſein.“

auſe.

n in der ft
Schulter

ürmen iro
lemant

ätter um zbeſten ſei Ob ich allein bin? Ja, ganz allein, alle ſind fort
kein und ten. Jch blieb zu Haus, um ungeſtört mit Dir
n Anfär n zu können. Tante Ellens Brief hat mich erſchreckt.

u mir böſe, Gidi?“
nentlich Pauſe.
ne „Ja, Du mußt Geduld mit mir haben. Die Sache läßt
c Roſen nicht ändern. Jch bin weder Herr meiner Zeit noch

n o er Handlungen. Das iſt Dir unbequem, Gidi, ich weiß
vohl, aber Du ſelbſt haſt es nicht anders gewollt. Wenn

d offen zu Dir bekennen dürfte, wäre alles anders,
ähſte Woche vielleicht. Auf Wiederſehen. Schluß.“

Fenz v. Ladenburg war Schritt für Schritt zurück
hen hatte aber alles gehört. Das war ihm nun pein-

Provinz Sachſen und Umgebung
Aus Landes und Skadkparlamenken

Verbandskagungen Wahlen
n. Cöthen, 28. Juli. Ein neuer Fonds iſt im ſtädtiſchen

Haushaltsplan als Fonds aus Grabunterhaltungs-
verträgen angelegt worden. Er iſt dadurſt entſtanden, daß
vielfach Grabunterhaltungen mit der Stadt vereinbart werden,
als Vertrag unter Lebenden, als Abfindung für die Jahresge-
bühren, und nicht durch Grabunterhaltungs- Stiftungen. Der
Unterſchied beſteht darin, daß bei den Stiftungen die Stadt an
beſtimmte Zwecke und für ewige Zeiten gebunden iſt, während
die Vertragsſummen nur Vorausbezahlungen der Grabunter-
haltung bedeuten und die Stadt völlig freies Verfügungsrecht
darüber behält. Nachdem die Anerkennung dieſes weſentlichen
Unterſchiedes in einem Einzelfalle im Beſchwerdewege beim Her
zoglichen Staatsminiſterium erreicht worden iſt, konnte aus meh
reren ſolchen neuerlichen Vertragsſummen ein Fonds gebildet
werden, der beſtimmt ausreicht, eher noch einen Ueberſchuß ab
wirft, weil bei Abſchluß der Verträge auf reiche Auskömmlichkeit
der Vertragsſummen Bedacht genommen wird. 4

Kirche, Schule, Jubiläen, Ernennungen
Merſeburg, 28. Juli. (Die 2. Woche des Lehrgan-

ges zur Ausbildung und Fortbildung von Ju-
gendpflegern und Jugendpflegerinnen inMerſeburg.) Jn der 2. Woche (23.--27. Juli) des Lehrganges
beendigte zunächſt Medizinalrat Dr. Bundt, Halle a. S. ſeine
Vorträge über Jugendkunde. Er ging zunächſt auf die
Schädigungen durch ſchlechte hygieniſche Verhältniſſe, ungzweck
mäßige Wohnung, Ernährung und Kleidung im Entwicklungs
alter, zu frühe und übermäßige Anſtrengung bei gewerblicher,
häuslicher Arbeit, Mißbrauch des Alkohols und Nikotins ein.
Wertvolle Fingerzeige gab der Vortragende über die ſexuelle Auf
klärung der Jugendlichen und über die erſte Hilfe bei Uuglüss-
fällen. Es berührte wohltuend, daß der Vortragende nicht nur
über die körperliche ſondern auch über die geiſtige, ſittliche und
vaterländiſche Erziehung ſich verbreitete. Pfarrer HKlein-
ſchmidt- Duderſtedt hielt die letzten Vorträge über Natur-
beobachtungen und Jugendpflege. An einer gelunge-
nen Wanderung mit den Teilnehmern des Lehrgangs am Gott-
hardtsteiche entlang, zeigte er, wie die Vorſchläge in die Praxis
umzuſetzen ſind. Pfarrer Balthaſer- Ammendorf ſprach in
2 Vorträgen über Muſik und Lied in der Jugend-
pflege. Oberlehrer Hemprich hielt den letzten Vortrag über
Jugendpſychologie (männliche Jugend) und führte weiter
in das Gebiet der Lichtbilder- und Kinovorführungen ein. Als
Filme wurden geboten: Tuberkuloſenfürſorge, Gymnaſtiſche
Uebungen und Schwimmſport. Frl. Barow ſprach über Pſy-
chologie der jungen Mädchenwelt und leitete auch
die Uebungen in den Geſellſchafts- und Zimmerſpielen. Die
Uebungen in dem Turnen und den Jugendſpielen leitete wie in
voriger auch in dieſer Woche Turnlehrer Frohne- Merſeburg.
Heimatliche Wanderungen (Heimatmuſeum) unternahm
Oberlehrer Dr. Taube- Merſeburg mit den Teilnehmern. Pro-
feſſor Dr. Wedding- Merſeburg hielt an einem geſelligen
Abend einen ſehr eingehenden, von tiefgehenden Studien zeugen-
den Vortrag über die Merſeburger Zauberſprüche.
An dieſem Abend machte Dr. Taube die Teilnehmer des Lehr-
gangs mit den Chroniken Merſeburgs bekannt.

Kahla, 28. Juli. (Ernennug.) Der bisherige Archi-
diakonus Dietrich Adolf Franz Burger in Altenburg iſt
zum Superintendent und Oberpfarrer für die Ephorie Kahl a
unter Verleihung des Titels Kirchenrat ernannt worden.

Erfurt, 28. Juli. (Titelverleihung.) Durch Erlaß
des Miniſters der geiſtlichen und Unterrichtsangelegenheiten
wurde dem Oberlehrer Kurt Griepent'rog der Charakter als
Profeſſor verliehen.

Eisleben, 28. Juli. (Arbeiter-Ehrung e'n ber
der Mansfelder Gewerkſchaft. Dem Kläuber und
Knappſchaftsälteſten Karl Schmnelzer auf Hermannſchacht iſt
laut „Bgb.“ das Kreuz des Allgemeinen Ehrenzeichens und dem
Oberröſter W'il helm Homuth auf Kupferkammer-Röſthütte
das Allgemeine Ehrenzeichen Allerhöchſt verliehen worden. Den
Berginvalid Fiſch e r'ſchen Eheleuten in Burgörner iſt aus
Anlaß ihrer am 14. Juli d. J. ſtattgefundenen goldenen Hochzeit
ein o engeſchent der Mansfeldſchen Gewerkſchaft überreicht
worden.

lauſcht worden war. So ging er, während ſie die letzten
Worte ſprach, lautlos zur Tür hinaus auf den Flur, um
ſie gleich darauf geräuſchvoll wieder zu öffnen und zum
zweitenmal das Zimmer zu betreten.

Diesmal kam ihm Traute auf halbem Wege entgegen,
aber ihre Gedanken waren offenbar noch bei dem Tele-
phongeſpräch, und als ſie ihn ſah und erkannte, blieb ſie,
wie erſtarrt, vor ihm ſtehen.

„Um Gotteswillen, Vetter, ſagte ſie dann, „wo kom-
men Sie zu dieſer Stunde her? Jſt in Dauenhof ein Un-
glück geſchehen?“

Beſchwichtigend hob er die Hand. „Nein, meine
gnädigſte Couſine,“ ſagte er lächelnd, „das einzige, was wir
alle zuſammen und ich im beſonderen als Unglück emp-
fanden, war Fhre unerwartete Abweſenheit, und da ich
mich nicht ohne weiteres in ein Mißgeſchick finde, bin ich
gekommen, Sie zu holen.“

Ungläubig ſchaute ſie ihn an.
„Meinetwegen haben Sie die Geſellſchaft verlaſſen?

Das iſt ja unmöglich.“
Er lachte. „Wie Sie ſehen, tat ich es doch, in der Hoff-

nung, daß die böſe Migräne inzwiſchen wieder verſchwun-
den ſei.“

Sie griff an ihren Kopf. „Verſchwunden noch nicht,
wenn auch etwas beſſer, Baron. Jch kann gar nicht daran
denken, mit Jhnen zu fahren, alſo kehren Sie ſchnell nach
Hauſe zurück. Jch darf Sie den anderen Gäſten nicht
länger entziehen.“

„Das finde ich auch, das letztere nämlich,“ erwiderte
er ruhig. „Darum wäre es gut, wenn Sie einen ſchnellen
Entſchluß faßten und Toilette machen. Ohne Sie darf ich
mich in Dauenhof nicht wieder zeigen, und ziehen Sie es
vor, hierzubleiben, bleibe ich auch. Sie geben mir eine
Taſſe Kaffee, und ich vertreide Jhnen die Zeit. Allein laſſe
ich Sie nicht. Die Einſamkeit bekommt Jhnen nicht, Cou-
ſine. Sie hängen dann traurigen Gedanken nach und
ſpinnen ſich in Jhren Kummer ein. Das darf nicht ſein.
Jn Dauenhof wird man über dieſes improviſierte Tete-a-
Tete allerdings reden und es mit allerlei Kommentaren be-
gleiten, aber das tut nichts. Wir ſind ja Vetter und Cou-
ſine und brauchen uns um das Gerede nicht zu kümmern.“

„Ach,“ ſagte ſie verzagt, „das geht ja nicht, daran iſt
ja gar nicht zu denken. Sie hier, während Dauens eine
Geſellſchaft geben? Eine unmögliche Situation.“

Er blickte ſie lächelnd an. „Sie brauchen dieſelbe ja
i heraufzubeſchwören. Fahren Sie mit, und alles iſt
gut.“

Sie ſeufzte. „Sie ſind ein Tyrann, Vetter, und zwar
Iedenfalls durfte Traute nicht ahnen, daß ſie be ein ganz ſchlauer und ſchlimmer. Jch bin heut ſo gar nicht

Krankheiken, Unglücks und Todesfälle
Aſchersleben, 28. i, ödlich verunglückt) iſtJuli. (Tsdlich v.

geſtern mittag der auf der Aſchersle n

geſellſchaft beſchäftigte 62jährige Jnvalide Auguſt Liebholdvon hier, wohnhaft Graben 16. Beim Gchmieren der Trans
miſſionen ſtürzte L. von der Leiter, wodurch er ſich ejnen Schädel
bruch zugog, der ſeinen ſofortigen Tod herbeiführte. Um in dieſerreren Je noch etwas zu ſeinem Jnvalidengelde zugzuver-
dienen, hatte er die Arbeit wieder aufgenommen und mußte nun
auf ſo tragiſche Weiſe ſeinen Tod dabei finden.

Deſſau, 28. Juli. (Bahnzuſammenſtoß.) Auf
der Strecke Oranienbaum-Golpa der Deſſauer Kleinbahn fuhr
an der Kiesgrube, wo die Bahn eine Kurve bildet, am Dienstag
nachmittag ein beladener Kohlenzug auf einen Leerzug. Die
Maſchinen beider Züge und einige Wagen ſind entgleiſt, der
entſtandene Materialſchaden iſt jedoch nicht bedeuterd. Von dem
Zugperſonal wurde glücklicherweiſe niemand verletzt. Der Güter
verkehr auf der Strecke wird vorausſichtlich in einigen Tagen
wieder aufgenommen werden können.

Diebſtähle und andere Skrafkaken
Derenburg, 28. Juli. (Den Derenburger Magi-

ſtrat bel'eiidigt) hat der Ackerbürger Chriſtian Simon.
Er war ärgerlich,, daß der Feldhüter Kaufmann ſeine jugendliche
Tochter wegen nächtlichen Straßenaufenthalts angezeigt hatte,
und geriet mit ihm am 24. Mai in einen Wortwechſel. Dabei
beleidigte er den Feldhüter nicht nur in Bezug auf ſein Amt,
ſondern warf ihm auch in Anbetracht ſeiner Kriegsverletzung
das Wort Krüppel an den Kopf und drohte ihm mit Totſchlagen.Jm Verlaufe der Auseinanderſetzung hat ſich Simon noch fir-

reißen laſſen, alle, die auf dem Rathauſe ſitzen, als Spitzbuben
und Vagabunden zu bezeichnen. Vor dem Halberſtädter
Schöffengericht geſtand der Landmann die Verfehlungen zu, ent
ſchuldigte ſich aber mit großer Erregtheit, da ihm kurz vorher
Handwerkszeug geſtohlen war. Auf Antrag des Amtanwalts
Bürgermeiſters a. D. Lutz erkannte das Gericht auf 500 Geld
ſtrafe, weil die Beleidigungen recht grober und ſchwerer Art
waren.

Halberſtadt, 28. Juli. (Gine Rabenmutter.) Die
Ehefrau Jda Kreuz geb. Feuerſtar hat nach Angaben von Nach
barn und Hausbewohner ihre ſechsjährige Tochter durch fortge-
ſetzt unbarmherziges Züchtigen derart körperlich mißhandelt,
daß es ſtets kläglich weinte und öfter mit blauen und blutunter
laufenen Flecken umherlief. Den Nachbarn wurde dies Gebaren
ſchließlich zu toll und ſie erſtatteten Anzeige. Vor dem Schöffen
gericht beſtritt die Frau, ihr Züchtigungsrecht überſchritten zu
haben; das Kind ſei naſchhaft und verdiene Prügel. Sie wurde
jedoch einer wer nach S 223 a Str. G. B. für ſchuldig
befunden und mit Rückſicht auf ihre rohe Handlungsweiſe an
tragsgemäß zu zwei Monaten Gefängnis verurteilt.

M. Liebenwerda, 28. Juli. (Ein guter Fang.) Ein mit
Zuchthaus vorbeſtrafter Einbrecher und Schwindler wurde hier
in der Perſon des Ziegelträgers Max Bräter aus Le'ißnig
(Sachſen) feſtgenommen. Er befand ſich von Mückenberg aus, wo
er zuletzt gearbeitet, ſeit einigen Monaten im hieſigen Kranken-
haus, von wo aus er als Ritter des Eiſernen Kreuzes 1. und
2. Klaſſe Heiratsanzeigen losließ. 18 heiratsluſtige Damen be-
warben ſich um dieſen „Ritter“ und die eine derſelben in einem
Nachbardorfe wurde von ihm beſonders geſchädigt, betrogen und
belogen. Denn der edle Ritter iſt verheiratet und Familienvater;
ſeine Familie lebt zur Zeit in Finſterwalde. Er hat nun
Gelegenheit erhalten, über ſeine neueſten Ruhmestaten hinter
Schloß und Riegel etwas näher nachzudenken.

Halberſtadt, 28. Juli. (Un ehrlicher Kutſcher.)
Der 15jährige Kutſcher Paul N. hatte beim Abtragen eines
Kaſtens Selterwaſſer in den Keller eines Poliers eine Büchſe
Hausſchlachtewurſt mitgenommen. Daß er auch die übrigen feh-
lenden 11 Büchſen Wurſt mitgenommen hat, ließ ſich geſtern vor
dem Schöffengericht nicht feſtſtellen, und ſo erhielt er nur wegen
Mundraubs eine Geldſtrafe von 10 Mk.

Braunſchweig, 28. Juli. (Sehr böſe Erfahrungen)
hat der Beſitzer des Kaffeehauſes „Viktorig Luiſe“ mit dem für
die Nachtzeit dort tätigen Türhüter F'e'rdinand Sieme-
ring von hier gemacht. Der 60 Jahre alte Siemering war ſeit
etwa neun Monaten im genannten Kaffeehauſe tätig und hatte
ſein Verhalten nach außen hin ſo einzurichten gewußt, daß er
dort großes Vertrauen genoß. Wie inzwiſchen feſtgeſtellt worden
iſt, hat Siemering im Kaffeehauſe „Viktoriag Luiſe“ ſeit langer
Zeit planmäßig nächtliche Diebſtähle ausgeführt. Bei der Haus-
durchſuchung iſt ein größeres Diebeslager aufgedeckt worden, doch
wird die Menge des zuſammengeſtohlenen Gutes wohl noch viel
größer ſein, da S. vermutlich Handel mit den geſtohlenen Waren
getrieben hat.

in der Stimmung, unter Menſchen zu gehen, werde mit
meinem ſteifen, ſtummen Weſen auch anderen die Laune
verderben und eine traurige Rolle ſpielen. Können Sie
das wünſchen und wollen?“

„Ja,“ ſagte er, „ſo grauſam und rückſichtslos Jhnen
das auch erſcheinen mag. Jch bin überzeugt, es kommt
ganz anders, und nun gehen Sie ſchnell und ziehen Sie ſich
um. Wie lange brauchen Sie?“

„Eine knappe Viortelſtunde.“
„Gut, ich erwarte Sie hier, will dem Menſchen draußen

nur ſagen, daß er inzwiſchen ein bißchen auf und ab fährt.
Lange mögen die Gaäule nicht ſtehen.“

Er begleitete ſie auf den Flur hinaus, und ſie eilte
nach der Treppe, um in ihr Zimmer hinaufzugehen. Kurz
vorher drehte ſie ſich aber noch einmal um, legte ihre Hand
einen Augenblick auf Ladenburgs Arm, ſchaute zu ihm auf
und ſagte in einer impulſiven Art, die ihr ſonſt ganz fremd
war:

„Sie ſind abſcheulich, Vetter, dabei bleibe ich, aber ich
bin doch froh, daß Sie gekommen ſind, um mich abzuholen.
Es tut mir ſchon gut, das nette Ladenburgſche Geſicht zu
ſehen, und die ſchnelle Fahrt im leichten, offenen Wagen
iſt bei dem ſchönen Wetter ein Genuß. Die überfüllte
Familienkutſche war weniger mein Geſchmack.“

Traute hatte recht, die gemeinſame Fahrt war wirklich
wunderſchön. Wohl geborgen ſaß ſie neben Lenz auf dem
hohen, luftigen Sitz, und niemand war da, der ſie beobachtete
und auf ihre Worte lauſchte. Daß ſie erſt zum zweitenmal
mit ihm zuſammen war, kam ihr nicht zum Bewußtſein, die
Situation erſchien ihr durchaus berechtigt und natürlich,
und während ſie zwiſchen grünenden Saaten und gold-
gelben Rapsfeldern dahinfuhren, wurde nicht nur ihr Kopf,
ſondern auch ihr Herz immer leichter und freier. Jhr Ant-
litz bekam Farbe, ihr Auge Glanz, und wenn Ladenburg ſie
von der Seite prüfend anblickte, freute er ſich an den reinen
Linien ihres Profils.

Plötzlich ſagte er: „Wenn Sie wollten, könnten Sie
ein ſehr hübſches Mädchen ſein, Traute. Daß Sie es noch
nicht ſind, iſt Jhre eigene Schuld. Sie ſtellen Jhr Licht
unter den Scheffel, tragen nicht die richtigen Toiletten und
laſſen ſich von trüben und gleichgültigen Stimmen zu ſehr
beherrſchen. Die ſchönſte Landſchaft iſt reizlos, wenn die
rechte Beleuchtung fehlt. Jm Grunde ſind Sie ein be-
neidenswertes Menſchenkind. Jung, reich, geſund. Das
ganze Leben liegt noch vor Jhnen, und Sie können es zu
einem Segen und einer Freude geſtalten, für ſich und
andere.“

(Fortſetzung folgt.)
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rich t) verurteilte die Köllner in agra zu1000 Mk. Geldſtrafe oder 100 Tagen Gefängnis. Sie hatte in
der Wagſchale, auf der die ihr vom Kommunalverband zugewie
ſenen Waren gewogen wurden, ein 20—25 Grammſtück befeſtigt
und ſo jedesmal die Käufer betrogen.

Magdeburg, 28. i. (Ferien-Strafkammer.)Der Rentmeiſter F'riedrich Schmidt aus Kaſſel, geb. 1870,
war auf der Kloſſow angeſtellt und unterſchlug dort
120 Rubel, die ihm der Arbeiter i i zur Abſendung an
eine Sparkaſſe w. hatte. Am 1. April d. J. trat er bei
dem Grafen von Gneiſenau z Sommerſchenburg in
Stellung und veruntreute von den Kaſſengeldern 2164,51 Mk.,
nahm auch aus dem Geldſchrank eine Piſtole und Patronen mit.
Etwa 967 Mk. wurden ihm wieder abgenommen. Der Ange
klagte wurde wegen Unterſchlagung und Untreue in Anbetracht
der Vorſtrafen zu 10 Monaten Gefängnis verurteilt, von der
Anklage des Diebſtahls aber freigeſprochen, da die Angabe, die
Piſtole habe wieder zurückgegeben werden ſollen, nicht widerlegt
werden konnte.

Aſchersleben, 28. Juli. (Eine recht nachdrückliche
Stra'fe) wird all denen auferlegt, die bei Felddiebſtählen be
troffen werden. Neben der Geldſtrafe wird den Betreffenden
die Fleiſchkarte bis zu vierzehn Tagen geſperrt

Verſchiedene Vachrichken
M. Liebenwerda, 28. Juli. Die UBootſpende hat im hieſigen Kreiſe die Summe von 14 729,86 Mk. ergeben. v

Weimar, 28. Juli. (Zur letzten Ruhe beſtattet)
wurde geſtern Frau verwitwete Rat Asm'us', eine Greiſin von

wohl die älteſte Mitbürgerin unſerer Stadt. Sie war
eine Zeitgenoſſin Goethes. Der Dichterfürſt hat der Familie

der Verewigten perſönlich nahe geſtanden. Wie der Geiſtliche,
Pfarrer Förſtemann, in ſeiner Gedächtnisrede hervorhob, hat
die jetzt Verſtorbene als kleines Kind auf des Altmeiſters Knien
geſeſſen, und in ihrem 11. Lebensjahre ſtand ſie an der Bahre
des väterlichen Freundes. Die le.te Ehrung, die man der Grei
ſin bereitete, geſtaltete ſich zu einer eindrucksvollen, würdigen
Feier, die durch den Friedhofechor mit dem Choral: „Sei getreu
bis in den Tod eröffnet wurde, worauf Pfarrer Förſtemann
die Trauerrede hielt.

Eiſenach, 28. Juli. (De m Werra-Kanal-Verein)
iſt auf Grund des Enteignungsgeſetzes die Genehmigung zur
Vornahme allgemeiner Vorarbeiten für den geplanten Donau
WeſerHanal und der Waſſerverſorgung der Weſer und des
Rhein Weſer-Kanals (Anlage von Talſperren im Fuldatal) vom
Bezirksausſchuß in Kaſſel erteilt worden.

7 Brocken, 27. Juli. (Witterungsbericht.) [Ori-
ginalbericht, Nachdruck verboten.] Unter dem Einfluß eines ſich
nähernden Hochdruckgebietes iſt das Wetter auf dem Brocken zeit-
weiſe heiter, meiſt wolkig, warm und trocken. Der Luftdruck
behauptet ſeinen konſtanten Stand. Die Brockenkuppe war mit
wenig Unterbrechung nebelfrei, das Tagesmittel war nicht nor-
mal, häufig aber auch um 1 und 2 Grad höher als der langjährige
Durchſchnitt auf dem Brocken. Das Temperaturmaximum er
reichte in den letzten Tagen 15 Grad, obwohl der Himmel
tagsüber meiſt von Wolken bedeckt war. Geſtern mittag zog
rings am Horizont dunkles Gewölk zuſammen, das bald, nament
lich im Südweſten und Weſten, ein gewitterdrohendes Ausſehen
annahm. Gegen 2 Uhr nachmittags (Ortsgzeit) ging ein kleiner
Regenſchauer, als Begleiterſcheinung eines ſehr weit entferntemn
Gewitters nieder, auch einige Donner waren hörbar. Die
Windrichtung ſchwankte zwiſchen Weſt und Nordweſt, und die
Geſchwindigkeit desſelben betrug 5--6 Meter in der Sekunde,
überſchritt aber niemals 9 Meter. Wie auch an den Vortagen iſt
heute die Fernſicht durch Dunſt völlig unmöglich. Die Tempe
ratur, die ſelbſt in der letzten Nacht nur bis auf 12,1 Grad
geſunken war, beträgt 9 Uhr morgens 14 Grad. Dabei nur
mäßige Luftbewegung, aber ſtarke Gewitterneigung.

Aus Halle und Umgebung
Halle, den 29. Juli

Keine Lieferungsverträge über Gemüſe mehr
Seit dem 1. Juli 1917 dürfen Lieferungsverträge über Ge-

müſe im allgemeinen nicht mehr abgeſchlbſſen werden. Mit
dieſem Zeitpunkt haben alle Ausweiskarten, die von der Reichs
ſtelle für Gemüſe und Obſt in Berlin den Beauftragten von
Kommunalverbänden und Großverbrauchern als Beſcheinigung der
Berechtigung zum Abſchluß von Gemüſelieferungsverträgen er
teilt worden ſind und die den Aufdruck tragen „Gültig bis zum
1. Juli 1917“, ihre Gültigkeit verloren. Vor mißbräuchlicher Be
nutzung ſolcher Ausweiſe wird gewarnt. Sie berechtigen nicht
zum Handel mit Gemüſe in irgendwelcher Form und ſtellen auch
eine amtliche Beſcheinigung der Zuvprläſſigkeit ihrer Jnhaber
nicht dar. Jeder Fall eines unzuläſſigen Gebrauches ſolcher
Karten muß im allgemeinen Jntereſſe alsbald der nächſten
Polizeibehörde oder der Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt ange
zeigt werden.

Gültig ſind zurzeit lediglich beſondere Ausweis
karten zum Abſchluß von Verträgen über Kohl- und
Runkelrüben. Sie ſind durch den Vermerk „Gültig bis zum
1. Oktober 1917 kenntlich gemacht.

d

Noch einmal die Berichtigung des Magiſtrats
In unſeren Bemerkungen zu der in Nr. 381 der Halleſchen

Zeitung veröffentlichten Berichtigung, die uns der Magiſtrat
hatte zugehen baſſen, ſind durch die Unachtſamkeit des Setzers
mehrere Worte ausgelaſſen worden, wodurch in einem Satze
unſere Wertſchätzung der Lieferungsverträge als dankenswert
nicht zum Ausdrucke kommt und zum andern hat der Schlußſatz
durch den Fortfall des Wortes „erzogen“ eine unklare Faſſung
erhalten. Es muß hier heißen:

„Wenn wir hierin anders er zogen werden ſollen,
ſo können wir ſchließlich auch Früchte ſolcher Erziehungs
weiſe werden.“

Wie wir ſehen, hat der Magiſtrat ſeine ſich gegen die Halleſche
eitung Berichtigung auch den anderen hieſigen

nungen zugehen laſſen. Der GeneralAnzeiger druckt ſie nicht
ab, das Volksblatt gibt ſie wieder, mildert aber die unliebens-
würdige Form der Berichtigung in dem einen Satze ab, der
unſere Bemängelung der Form der Magiſtratszuſchrift hervor
rief; nur die Saalezeitung und die Allgemeine Zeitung dieſe
iſt natürlich hierzu verpflichtet drucken die Berichtigung des
Magiſtrats anſtandslos ab.

Der Vaterländiſche Frauen Verein

erläßt BitteAls in

als Mitglieder des Vareriändiſchen Frauew

Gera (R.), W. z (Das Heeſige Schöf enge vereins ein Scherflein dazu beitragt und uns die Möglichkeit
dadurch gebt, ſo zu wirken, wie wir es von Herzen wollen!

Noch immer ſteht die Mitgliederzahh des Vaterländiſchen
rauenvereins in Halle in ke nem Verhältnis zu der Größe der

Darum kommt, de i tſche Frauen, und wenn ihr nicht
eure Arbeitskraft uns bringen könnt, ſo bringt uns wenigſtens
eure Mithilfel

Anmeldungen zum Beitritt in den Vaterlän-
diſchen Frauen- Verein werden mündlich und ſchriftlich
täglich von 9 bis 12 Uhr im Vereinshauſe des Vaterländiſchen
FrauenVereins, Schimmelſtoaße 12, entgegengenommen.

Strafbarer Handel mit Saatgut von Hülſenfrüchten
Trotz der vorgeſchrittenen Jahreszeit werden noch ſtändig

und in großen Mengen Sagterbſen und Saatbohnen gehandelt.
Jn den weitaus meiſten Fällen werden dieſe Saathülſenfrüchte
von Schleichhändlerni aufgekauft, die ſie zu rpreiſen
als Speiſewaare weiter veräußern; denn es iſt ſelbſtverſtändlich
ausgeſchloſſen, daß Erbſen und Bohnen, die erſt jetzt ausgeſät
werden, noch zur Reife ge n. Vor der Beteiligung an einem
derartigen Handel wird gewarnt. Nach der Hülſenfruchtverord
nung vom 26. Auguſt 1916, die bis zum 15. Auguſt d. Js. in
Kraft bleibt, iſt der Handel mit Hülſenfruchtſagtgut alter Ernte
vom 31. Mai 1917 ab verboten und ſtrafbar Die aus der dies
jährigen neuen Ernte ſtammende Saatware iſt für den Kom-
munalverband beſchlagnahmt und darf nach der Verordnun. vom
12. Juli 1917 (Reichs-Geſetzbl. S. 609) nur an die eichs
getreideſtelle abgeſetzt werden.

w—WmmJJ
Teuerungszuſchlag zu den Kurkoſten in den Kliniken

einer Mitteilung des Herrn Kurators der Vereinigten
Friedrichs Univerſität Halle Wittenberg wird vom 1. Juli d. Js.
ab bis auf e ege e e äne men eie nicht vertragli eſetzt ſind in den einzeinen Ver-Feder kſe ein Scheune von 50 Pf. für den Tag
und Kopf für die in den üniverſitätskliniken untergebrachten
und verpflegten Kranken erhoben, welcher von dem genannten
Tage ab mit den übrigen Koſten zuſammen zur Berechnung und
Einziehung gelangt.

Die geſetzlich zuläſſigen Abzüge bei der Beſteuerung
Der Erlaß, durch den der preußiſche Finanzminiſter tunlichſte

Berückſichtigung der jetzigen ſchweren Zeit bei der Veranlagung
und Erhebung der Einkommenſteuer angeordnet hat, lautet
wörtlich:St die infolge des Kriegszuſtandes zurzeit herrſchende

Teuerung von den Steuerpflichtigen mit geringerem Einkommen
beſonders ſchwer empfunden wird, liegt auf der Hand. Wenn
gleichwohl auch bei dieſen Pflichtigen von den allgemein gültigen
Vorſchriften des Einkommenſteuergeſetzes bei der Veranlagung
zur Einkommenſteuer nicht abgewichen werden darf, und ins-
beſondere auch bei ihnen alle Bezüge in Anſatz zu bringen ſind,
die ſich nach den geſetzlichen Beſtimmungen und ihrer maßgeb
lichen Auslegung durch diesſeitige Grlaſſe und die Rechtſprechung
des Königlichen Oberverwaltungsgerichts als ſteuerpflichtiges
Einkommen darſtellen, ſo müſſen doch auf der anderen Seite die
geſetzlich zuläſſigen Abzüge vom ſteuer pflichtigen Einkommen in
vollem Umfange und ohne kleinliche Handhabung anerkannt und
berückſichtigt werden.e re beiſpielsweiſe auch von dem Abzuge der Ausgaben

ur Beſchaffung von Werkzeugen, Rohmaterialien, Arbeitsleitung uſw., welche Arbeiter aus dem ihcien zufließenden Lohne

zu beſtreiten haben. Auch dieſe Ausgaben ſind vielfach infolge
der Preisſteigerung der meiſten Gegenſtände gegen früher nicht
unerheblich gewachſen. Jnſoweit daher einzelne Veranlagungs
kommiſſionen ſich früher über gewiſſe Pauſchalſätze, bis zu deren
Grenze ſolche ohne näheren Nachweiſe zuzulaſſen ſind, ſchlüſſig
gemacht haben, werden ihre Beſchlüſſe einer Nachprüfung be-
dürfen, bei welcher der eingetretenen Erhöhung dieſer Ausgaben
in entgegenkommender Weiſe Rechnung zu tragen ſein wird.

Beſonders fühlbar wird die herrſchende Teuerung natürlich
für Haushaltungsvorſtände geringeren Einkommens, welche zahl
reiche Kinder zu unterhalten haben. Hier wird zu erwägen ſein,
ob nicht im Einzelfalle die Belaſtung der Steuerpflichtigen ſo
groß iſt, daß ſich neben der Berückſichtigung der Kinder gemäß
s 19 des Einkommenſteuergeſetzes noch eine weitere ſteuerliche
Entlaſtung nach S 20 a. a. O. rechtfertigt. Wenn auch dieſe dop-
pelte Berückſichtigung der Kinderunterhaltung nach Artikel 80 III
der Ausführungsanweiſung gemeinhin nur in ſeltenen Aus
nahmefällen Platz greifen ſoll, ſo iſt ſie doch geſetzlich nicht aus
geſchloſſen, und die beſonderen Verhältniſſe der jetzigen ſchweren
Zeit, laſſen eine möglichſt weitgehende Anwendung der geſetzlich
zuläſſigen Erleichterungen wohlbegründet erſcheinen.

Schließlich ordnet der Erlaß des Finanzminiſters an, daß bei
der Beitreibung fälliger Steuern jetzt mehr als je mit Milde und
Entgegenkommen verfahren werden muß und daß insbeſondere
auch überall da von der Ermächtigung zur Stundung Gebrauch
zu machen iſt, wo die Verhältniſſe der Pflichtigen es irgend not
wendig erſcheinen laſſen.

Schuhhandelsgeſellſchaften
Eine Bundesratsverordnung vom 26. Juli beſtimmt die

Errichtung von Schuhhandelsgeſellſchaften. Der Reichskanzler
iſt ermächtigt, Händler von neuen Schuhwaren jeder Art, ſoweit
ſie bereits vor dem 1. Auguſt 1914 Handel mit Schuhwaren ge
trieben haben, auch ohne ihre Zuſtimmung zu Geſellſchaften zu
vereinigen, denen die Verteilung neuer Schuhwaren an die
bürgerliche Bevölkerung obliegt. Nur unter beſonderen Verhält
niſſen kann er auf Antrag der Landeszentralbehörden anordnen,
daß auch ein Betrieb, der erſt nach dem 1. Auguſt 1914 mit dem
Handel von Schuhwaren begonnen hat, in eine Geſellſchaft auf
genommen wird. Andererſeits kann der „Hauptverteilungsaus-
ſchuß“, der die Tätigkeit der Geſellſchaften zu .berwachen hat und
der Aufſicht des Reichskanzlers unterſteht, Betriebe auf ihren
Antrag von der Zugehörigkeit zu einer Geſellſchaft entbinden.

Die Einrichtung zwangsweiſer Schuhhandelsgeſellſchaften
bildet eine notwendige Ergänzung zur Einrichtung der durch
Bundesratsverordnung vom 17. März 1917 eingeführten „Her-
ſtellungs- und Vertriebsgeſellſchaften“ der deutſchen Schuh-
induſtrie. Die Knappheit an Schuhwaren erforderte eine Sicher-
ſtellung der zweckmäßigſten Verteilung. Der Zuſammenſchluß
des Schuhhandels wurde von den Vertretern des Handels als not
wendig erachtet, um die Härten zu mildern, die ſich für viele
Händler aus der vorhandenen geringen Menge von Schuhwaren
ergeben. Auf Grund der Zwiangsorganiſation ſoll den Ge
ſchädigten von der Geſamtheit ein gewiſſer Ausgleich
geboten werden. Zu dieſem Zwecke hat jeder Händler, dem
künftig Schuhwaren zugeteilt werden, eine Abgabe an den
Hauptverteilungsausſchuß zu entrichten. Außerdem fließen
dem letzteren die Einkünfte der Geſellſchaften nach Abzug ihrer
Verwaltungskoſten zu. Aus dieſen Geldern leiſtet der Haupt
verteilungsausſchuß nach Deckung der eigenen Unkoſten Aus
gleichszahlungen an Geſellſchafter, die infolge der Verteilungs
regelung in ihrem Geſchäftsbetriebe beſonders geſchädigt Aſind.
Den etwaigen Reſt verteilt er auf ſämtliche Geſellſchafter im
Verhältnis der Einkaufsſummen ihrer Bezüge an Schuhwaren
in der Zeit vom 1. Juli 1913 bis 30. Juni 1914.

Die Verordnung legt Händlern von Schuhwaren ſowie Per
ſonen, die nicht zum eigenen Gebrauch beſtimmte Schuhwaren
in Eigentum, Beſitz oder Gewahrſam haben, eine Auskunftspflicht
gegenüber dem Hauptverteilungsausſchuſſe auf. Dieſer kann von
ihnen verlangen, daß ſie ihre Beſtände an Schuhwaren einer
Geſellſchaft gegen einen angemeſſenen Uebernahmepreis über-
laſſen, und er kann dieſe Beſtände auch beſchlagnahmen.
Die Organiſation der Geſellſchaften wird in ihren Grundlagen
durch die Verordnung, des näheren durch die vom Reichskanzler
zu grlaſſende Satzung beſtimmt.

GBerbrauchsmenge an Schlachtviehfleiſch 400 Gr

n ſt e re dert den et WoReichs fleiſchtarie entnommen werden uf6

den

bes hSczuge on Saghieiehfleſs vent h
nahme von Fleiſchgerichten aus Schlachtviehfleiſch in er
Schank und Speiſewirtſchaften uſw. verwendeten
jede dieſer 6 vezw. 8 Fleiſchmarken dürfen 25 Grad
viehfleiſch mit eingewachſenen Knochen oder 20 é n 8
Knochen, Schinken Dauerwurſt, Zunge, Speck oder a
nommen werden. Die letzten Fleiſchmarken 4 ofet
nicht Bezuge von Schlachtviehfleiſch bei
zur tnahme von Fleiſchgerichten aus
den Gaſtwirtſaften u. dergl. Die Menge der Fleiſ,
auf Grund der ſtädtiſchen Zuſatzfleiſchkarten bei de
de Tee ſheeete Plrehtek 250 Se a m m. Feder
er Zuſatzfleiſchkarte zum uge voFleiſchwaren. n W

CLandwirtſchaftliches
Schmiede und Stellmacher zur Erzeugungserhz

der Landwirtſchaft erforderlich p
Das Fehlen von Schmieden und Stellmachern u

Lande zur Jnbetriebhaltung der landwirtſchaftliche
ſchinen und Geräte hat ſich ſchon aufs ſchwerſte fühl
macht. Wenn nicht ohne weſentliche Zeitverluſte
Schäden an den land wirtſchaftlichen Maſchinen und
ſofort von kundigen ländlichen Handwerkern beſeitz t
den können, macht ſich alsbald die Ueberſendum
Stücke an die landwirtſchaftlichen Fabriken notwerhe
durch, abgeſehen von den Beförderungskoſten, die
führung ſowohl der Ernte wie der Beſtellungsarbeit
zum äußerſten erſchwert wird. Abgeſehen hiervon
aber auch eine Ueberlaſtung der betreffenden Fabrik
Allſeitig hat ſich aber außerdem herausgeſtellt, daß
das Fehlen dieſer geſchulten Arbeitskräfte und aug
das Fehlen von Schmiedekohlen die wichtigſten Ernten
wie z. B. Ackerwagen, minder brauchbar geworden in
daß oft das Hereinbringen der Ernte mit den jetzt nog
fügbaren Wagen mit den größten Schwierigkeiten
bunden iſt. Dieſen großen Uebelſtänden muß ſchleung
geholfen werden, und zwar durch eine umfaſſender
ſchnellere Beurlaubung und Heeresentlaſſung der länh
Schmiede und Stellmacher. Zur ordnungsgemäßen
bringung unſerer Ernte und Durchführung der Ha
beſtellung dürfte es am Platze ſein, wenn das Krieg
bei der Oberſten Heeresleitung mit aller Energie für
i ehrung dieſer dringend notwendigen Maßnahmen
ritt.

Bezugsſcheine für Ammoniagk
Die Landwirte, die durch Vermittlung des Kriegsausſh

zur Vermehrung des Oelſaatenanbauesmoniagak erhalten, werden darauf aufmerkſam ger
daß ihnen die Bezugsſcheine, die zum Empfang
Ammoniak berechtigen, durch die Bezugsvereinigt
der deutſchen Landwirte, Abteilung Einfuhr F.
ſtellt werden. Auf den Bezugsſcheinen iſt die Verteilung
angegeben, welche die Lieferung des Ammonigk bewirkt
Scheine müſſen von dem Bezugsberechtigten den Verteilung
ſtellen ſofort eingereicht werden, die ohne Angabe der S
vas Ammoniak nicht liefern dürfen. Es wird deshe
Intereſſe der rechtzeitigen Lieferung dringend erſucht, die St
der Verteilungsſtelle ſchnellſtens zukommen zu laſſen.

Börſen- und Handelsteil
Deviſenkurfe

Berlin, 28. Juli. Die telegraphiſchen Auszahlungen ſ
ſich heute für

Holland.
Dänemark
Schweden.
Porwegen
Schweis
Oeſterreich- Ungarn

gem

Bulgarien
Konſtantinopelfür ein türkiſches Pfund

panien.für 100 Peſetas.

Berliner Börſenſtimmungsbild
Berlin, 28. Juli. Auch heute war die Unternehmungsluſti

freien Börſenverkehr nicht beſonders lebhaft und die Umſätze h
ſchränkten ſich auf einige der wichtigſten Hauptwerte. Die St
mung war indes unter dem Eindruck der anhaltenden Sieg
nachrichten aus dem Oſten durchaus feſt. Regere Geſchäftstäß
keit war in Phönix zu beobachten, die bei ſteigenden Kurfſen
gegen andere Werte eingetauſcht wurden. Bochumer fanden d
ſelbe Bewertung wie geſtern. Von weiteren Montanpapiet
ſeien noch Oberbedarf, Caro, Deutſch-Luxemburger, Gelſe
kirchen, Laurahütte und Hohenlohe als gebeſſert erwähnt. 2
achtung fanden ebenfalls Schiffahrtswerte, türkiſche Papiere un
chemiſche Aktien. Am Anlagemarkt ging es bei nahezu unbet
änderten Kurſen recht ſtill zu.
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Produktenbericht.
Berlin, 28. Juli. Der Warenverkehr bewegte ſich in den

wohnten ſtillen Bahnen. Die lebhafte Nachfrage nach Zwiſche
fruchtſämereien hält an; doch kommen ſehr wenig Umſäte
ſtande.

Letzte Telegramme
Veränderungen in der ſchweizeriſchen diplomatiſchen

Vertretung
Bern, 28. Juli. Der Bundesrat genehmigte das an

Geſundheitsrückſichten eingereichte Rücktrittsgeſuch de
ſchweizeriſchen Geſandten in Paris Miniſter Charle
Lardy auf Ende September. Alphonſo Dungant 3
Genf, bevollmächtigter Miniſter in der Chefabteilung u
Auswärtiges, wurde zum außerordentlichen Geſandten
und bevollmächtigten Miniſter der Eidgenoſſenſchaft n
Paris ernannt. Die franzöſiſche Regierung hat ihre 31
ſtimmung zu der Ernennung erteilt.

Zur Kohlenerſparnis hat der
bahnen am 15. Oktober weiterhin einzuſchränken und Maß
nahmen zur Einſchränkung ihrer Benutzung zu erlaſſen.

Verantwortlich:

Handelsteil i. V. G. Wagner; für Oertliches, Landwirtſchef
ches, Gerichtsſaal und Sport H. Mieſchner; für den übrize
Teil: Dr. Simon; für den Angeigenteil: O. Kreibohm, ſömtl

n

Bundesral

heute beſchloſſen, den Fahrplan der ſchweizeriſchen Eiſen

für den politiſchen Teil: Dr. Simon; für Provinz, Börſen un
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Die Verlobte
Skizze von F. Carlſen.

de med. Troſt und der Kunſthiſtoriker Sarnow hatten
n ihrem Unterſtand ſo gemüthich wie möglich ge
Sie hielten gut zuſammen, die beiden, die ſich
im Felde kennen gelernt hatten, obwohl ſie wahr
erſchieden genug geartet waren. Sarnow hatte die

Urwüchſigkeit des älteren Kameraden in ſchweren
zennen und ſchätzen gelernt. Als ihm, dem feiner

en das Elend des Krieges bis an die Kehle ſchwoll,
e der andere Worte gefunden, die ſo voll ruhiger
erſtändlichkeit waren, daß ſie ihm die Geſchehniſſe
ridten und im Lichte eines Elementarereigniſſes er-
n Und von dem Augenblicke an, wo er in dem Ge

die geſunde Philoſophie erkannte, die mit ſchemen
vogmen nichts zu tun hat, aber unwiderſtehlich
weil ſie aus dem Leben ſchöpft, hatte Sarnow mit

äußern auch ſein inneres Erleben mit ihm geteilt
c ihm rückhaltlos angeſchloſſen.
S ſaßen ſie wieder zuſammen und warteten auf aller
ginge. Auf den Befehl zum Sturm, oder auf den

ent, wo die Feinde gut genug eingeſchoſſen ſein
um den Unterſtand in Trümmer zu legen und den

ſen jegliche praktiſche oder theoretiſche Philoſophie zu
en Sie vertrieben ſich die Zeit mit Rauchen und Ge-
en. Es waren wohl noch einige junge Dächſe da, aber
ſelten Karten und kümmerten ſich nicht um die beiden.
ch habe heute einen Brief von meiner Braut er-

ſagte Sarnow zu dem Kameraden. „Jch weiß
pie es kommt, aber ſeit ich hier draußen bin, erſcheint

als verſtünden wir uns nicht mehr ſo ganz wie

Der Arzt lachte.
das glaube ich gerne. Was für eine Kunſt war es

einander zu verſtehen, als noch der alte verliebte
ch an der Tagesordnung war. Da haſt du ihr be-

h ſie wäre die Allerſchönſte auf der Welt, und ſie dir,
iſt ihr Jdeal, und wenn ihr euch über eure gegen-
n Vorzüge geeinigt hattet, ſo habt ihr euch zur Ab
lung ein bißchen geküßt. Aber nun biſt du heraus aus
gebesgetue, ſiehſt Blut und Wunden, daß dir die

zu Berge ſtehen, erlebſt Heldentaten ohnegleichen,
die einem Tage zu Jahren werden laſſen und ſollſt

et noch in den Roſenton hineinfinden, der euch früher
Das triffſt du gewiß nicht mehr, und

es wahrſcheinlich
üuchlich war.

et hochwohlgeborenen Braut wird
m daß du nicht gepreßte Blümlein in deine Feldpoſt
e einlegſt.“

„Alli iſt ein Kind ſagte Sarnow vorwurfsvoll.
„Ja, ſo heißt es immer3 Das macht ſich ja auch
ſhön, ſolange noch die blonden Locken um ein lieb-

z Köpfchen tanzen. Aber zumeiſt finden ſich auch ſpäter
Gedanken nicht ein, die bis zu dieſer Zeit noch nicht da
en ſind, und wenn man dann in ſchweren Lebens-
ein „Kind“ zur Seite hat, das nicht Gattin und nicht

ter zu ſein verſteht, deſſen Grübchen ſich zu einem
pelkinn verbreitert hat, dann ſieh zu, wo du bleibſt mit
realen Wünſchen und Hoffnungen!“
„Lie libt mich ſagte Sarnow ſinnend, „und ich
e daß ich ſie leiten und aus ihr machen kann, was ich

wenn ich zurückkehre.“
Der Freund ſah ihn mitleidig an.
r iſt nicht zu helfen, du ſteckſt noch mitten drin im
vngsſtadium deiner Kinderkrankheit. Du haſt die
f noch nicht überwunden.“
„Vas nennſt du Kriſis in dieſem Falle?“

die Petersburger Schreckenstage
Ein Neutraler über die Juli-Revolten.

m ha Dagligt Allahanda“ ſchildert ein neutraler, Augen-
der ſoeben von Petersburg nach Stockholm zurückgekehrt iſt,
e Erlebniſſe während der jüngſten blutigen Revolten, die in

ſiſchen Hauptſtadt ſtattgefunden haben. Er befand ſich
n im Kugelregen innerhalb der von einer tobenden Solda
erfülten Straßen und koneite ſich daraus gerade noch mit
haut retten.

in Rontag, den 16. Juli, ſo berichtet der Schwede, nahmen
hen im Zuſammenhang mit der Miniſterkriſe ihren An
Schon am Vormittag rotteten ſich trotz dem Verbot des
er und Soldatenrates die Arbeiter aus dem Newski-

i zu Demonſtrationen zuſammen. Es gelang ihnen,
e Regimenter von Bolſchewiki auf ihre Seite zu bringen,
ind ſeh man bewaffnete Soldaten in Autos dahinjagen, die
Aaſchinengewehren verſehen waren. Die Straßenbahnen
n engehalten; in den Depots wurden Maſchinengewehre
prelt, die ſofort jeden Wagen zu beſchießen drohten, der ſich
h zu ſetzen verſuchte. Gegen Abend war die Menſchen
auf dem NewskiProſpekt auf ungefähr 50 000 Perſonen
en. Vorläufig blieb alles ruhig, bis gegen 10 Uhr plötz-
en Schuß fiel, der einen unbeſchreiblichen Tumult hervor
Wer den Schuß abfeuerte, weiß man nicht; jedenfalls bil

e bes Zeichen zu einer allgemeinen Schießerei. Man zielte
nan ſchoß gariz einfach darauf los. Frauen und Kinder

e am ſchwerſten Betroffenen. Zum Glück wurden die
Aungewehre nicht in Tätigkeit geſetzt, obgleich der Augen-
S auf dem NewskiProſpekt gegen dreißig davon zählte.
r dem großen Geſchä tspalaſt von Gaſtinidvor ſammeltebe hauptmenge. e e ſich zunächſt damit, das

s zu beſchießen, wobei auch nicht eine einzige Fenſter
el blieb. Bald aber drangen die Soldaten in das
S en und begannen die Läger von Manufakturwaren,

a und Juwelen zu plündern. Die Schäden und Verluſte
hieſem Kaufhauſe werden auf annähernd 200 000 Rubel

Halle (Saale), Sonntag, den 29. Juli

e

Neuer Sturm
Das Korn iſt reif zur Ernte,
Die Sicheln klingen im Feld.
Es liegt eine drückende Schwüle
Auf Gottes weiter Welt.
Es ſteigen drohende Wolken
Rings über die Lande auf;
Und gierig blicken die Hähne
Der Feinde wilder Hauf.

Wir ſchwingen unſere Waffen.
Neid hat ſich mit Bosheit gepaart,
Sie haben geſchworen, ſie wollen
Verderben die deutſche Art.

Sie wollen das Höchſte uns rauben.
Vun, Sturmaar, wehr' dich und flieg!
Brich nieder, du Gotteswetter!

Es naht der deutſche Sieg.

Loſtm. Ad. Brandenſtein
(in der „Liller Kriegszeitung“).

„Die Probe auf eure ſogenannte Liebe und das Ver
ſogen des einen Teils oder beider.“

„Jch weiß nicht, warum du ſo zyniſch an alles taſteſt,
was mir heilig iſt. Jch wollte dich ſchon oft fragen, welches
Erlebnis dich eigentlich ſo ſkeptiſch gemacht hat!“

„Oh, nichts Beſonderes! Bloß die rechtzeitige Er-
kenntnis, daß ich ein Eſel war, als ich glaubte, was mir
roſige Lippen beteuerten, und einen Kuß für ein Siegel
nahm auf dem Dokument der Liebe.“

„Erzähle,“ bat Sarnow.
„Aber nur im Telegraphenſtil. Alſo Frühling, Roſen-

laube, Bergratstöchterchen, weißes Batiſtkleidchen, blonde
Löckchen, rote Bäckchen, große blaue Augen. Kind Kind
auf der ganzen Linie. Erſte Woche ſtummes Wohlgefallen,
zweite Woche freundliches Entgegenkommen, drittes Woche
von den Eltern gern geſehenes Werben, vierte Woche
Spaziergänge im Mondſchein Stadium der heimlichen
Händedrücke, fünfte Woche zarte Küſſe hinter dicken, von der
Natur zu dieſem Zwecke liebevoll aufgeſtellten Bäumen.
Und dann die höchſt intereſſante Beobachtung, daß Lotte, ſo
hieß der kleine Balg, wohl der Uebung halber ihre Partie
in unſerem Liebesduett in meiner Abweſenheit mit einem
jungen Forſtaſſeſſor erfolgreich repetierte. Es fehlte auch
nicht eine Nuance, was mir ein Zufall feſtzuſtellen Ge-
legenheit gab. Du wirſt alſo begreifen, daß ich der Spezies
„Kind“ kein beſonderes Wohlwollen entgegenzubringen ver
mag.“

„Und ſchloß die Epiſode damit ab?
ſie ſich?“

„Gott, mit der üblichen Ausrede vom Jugendgeſpielen
mit dem gebrochenen Herzen, der Troſt bedurfte. Als ich
ſie aber definitiv dieſem überließ, da was es auch nicht
recht. Ein paar gute Seelen waren ſogar ſo naiv, mich für
meine Jndiskretion, meine Braut beim Küſſen mit einem
andern ertappt zu haben, verantwortlich zu machen. Jch
hätte mich benehmen ſollen, wie der berühmte Marquis bei
Chamfort, der ſeine Frau bei einem Stelldichein überraſcht

Wie verteidigte
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und ſich zurückzieht mit den Worten: „Wie unvorſichtig,
Madame! Wenn Sie nun ein anderer geſehen hättel“

„Du ſpotteſt, aber ich bin überzeugt, es hat dir weh
getan.“

„Glaubſt du, ich leugne, daß ich ſo dumm war? Jch
hatte mir ja ſchon genau ſo wie du mein Heim mit der
darin waltenden Hausfrau ausgemalt und Vorräte von
ſchönen Zukunftsbildern auf Lager gelegt, um ſie ſpäter
zur Wirklichkeit werden zu laſſen. Die hab' ich dann ſtill-
ſchweigend auf das Konto des Forſtaſſeſſors überſchrieben.“

Zwei Wochen nach dieſem Geſpräch wurde Sarnow
durch einen Granatſplitter leicht verwundet und kam ins

Er beauftragte ſeinen Freund, der um dieſe Zeit
Urlaub bekam, ſeine Braut in Berlin aufzuſuchen, um ihr

über ſein Befinden zu berichten; vor allen Dingen aber
hoffte er auf dieſem Wege Gewißheit zu bekommen, ob die
aus ihren Briefen gefühlte Veränderung nur in ſeiner Ein-

bildung beſtand.
An einem kalten Wintertag kam Dr. Troſt nach Berlin.

Mit einem gewiſſen Widerſtreben unterzog er ſich der
Pflicht, die Verlobte Sarnows zu beſuchen. Jhm graute
vor den banalen Phraſen, die er vom Stapel laſſen und zu

hören bekommen würde, und er nahm ſich vor, die Unter-
redung ſo kurz wie möglich zu geſtalten. Er ließ ſich in
dem vornehmen Hauſe in der Bendlerſtraße melden, und

bald darauf trat eine junge Dame in den Salon. Dr. Troſt
mußte ſich geſtehen, daß der Freund in ſeinen begeiſterten

»Schilderungen, was ihr Aeußeres betraf, nicht übertrieben
hatte. Aber noch mehr erſtaunte er, als ſie die erſten
Worte an ihn richtete und ſich mit einer gewiſſen Beſtimmt-
heit und Sachlichkeit über das Befinden Sarnows Bericht
erſtatten ließ. Und merkwürdig genug, er, der ſo feſt ge-
glaubt hatte, das Kind zu finden, von dem Sarnow ihm
immer geſprochen, ſah einen Menſchen vor ſich, den die
Trennung gereift hatte, und der mit wiſſenden Augen in
die Gegenwart ſah, die Schrecken des Krieges nicht bloß
aus den Zeitungen kannte, ſich nicht einfach ſchauernd von
ihnen abwandte, ſondern ſeinen Teil von der großen Arbeit
für ſich in Anſpruch nahm. Sie war in Kriegsküchen be-
ſchäftigt, pflegte aushilfsweiſe im Lazarett, arbeitete in der
Kinderfürſorge und ſtrafte alle weiberfeindlichen Hypotheſen
des Doktors mit jedem Worte Lügen.

„Noch eins, mein gnädiges Fräulein,“ ſagte er am
Schluſſe eines angeregten Geſprächs, „meine Freundſchaft
für Jhren Verlobten gibt mir ein Recht zu der Frage, die
Jhnen vielleicht unzart erſcheinen wird. Wie kommt es, daß
Sie Erich in Jhren letzten Briefen ſo verändert findet?“

Eine helle Röte ſtieg in ihr Geſicht. Sie ſetzte zwei-
mal an, bevor ſie ſprach.

„Jch komme mir, ſeit Erich ins Feld ging, ſo ge
altert vor, ſo anders! Mein Weſen, das auf nichts geſtellt
war als auf den Genuß, erſchien mir mit einem Male hohl,
mein Tun nichtig! Mit jedem Tage, der der Welt Leiden
ohne Zahl bringt, wuchs dieſe Erkenntnis. Aber Erich
wollte mir die Schreckniſſe des Krieges fernhalten, er
reſpektierte mein ſogenanntes Kindergemüt. Dadurch, daß
er mich von ſeinem wirklichen Erleben ausſchloß, mir nur
zahme, mild gefärbte Berichte ſchickte, wies er mich in die
Kinderſtube zurück, aus der ich mich ſelbſt längſt befreit
hatte. Das beleidigte mich als Braut und als deutſches
Mädchen. Er mußte wiſſen, daß wir mit unſeren Aufgaben
wachſen, und daß wir Kinder nur ſind, ſolange wir es ſein
dürfen, und Frauen werden, ſobald es der Tag verlangt.
Sagen Sie ihm das von mir! Es wird ihm klarer werden
aus Jhrem Mund, als wenn ich es auf acht beſchriebenen
Seiten auszudrücken verſuchen würde. Da wäre es Litera-
tur, und ſo wird es Leben ſein!“

Der Doktor erhob ſich. Er nahm ihre Hand und zog
ſie langſam und reſpektvoll an ſeine Lippen.

———„„w———
geſchätzt. Auch Privathäuſer wurden unter dem Vorwand, daß
man nach Waffen ſuche, mancher Wertgegenſtände beraubt. Schon
dieſer erſte Tag der Unruhen forderte 500 Opfer an Verwundeten
und 20 bis 30 Tote. Hatte aber der Aufruhr des erſten Tages
noch einen ungeordneten Eindruck gemacht, ſo verhielt es ſich ganz
anders mit dem folgenden Tage. Jn unzähligen Scharen ſam-
melten ſich die Arbeiter und Soldaten vor dem Tauriſchen Palais,
wo ſie unaufhörlich „Fort mit den zehn Kapitaliſtenminiſtern“
riefen. Schließlich machte Tſcheidſe, der Präſident des A. und
S.Rates den Verſuch, die Maſſen dadurch zu beruhigen, daß er
in die Menge rief, die kapitaliſtiſchen Miniſter hätten ſchon
demiſſioniert. Damit gab ſich aber die aufgeregte Menge nicht
zufrieden, ſondern ſie zog wieder nach dem NewskiProſpekt.
Hier wogten gewaltige Demonſtrationszüge von Arbeitern und
Soldaten auf und ab, jeder wohl 10000 Köpfe ſtark. Sie er-
hielten noch Verſtärkungen durch etwa 15 000 Soldaten und Ma-
troſen aus Kronſtadt, die ſämtlich Anhänger der Volſchewiki
waren. Trotzdem ging alles noch ziemlich friedlich zu, bis eine
Koſakenpatrouille ohne Gewehre, aber mit Säbeln bewaffnet, auf
der Bildfläche erſchien. Sie rittecr ruhig die breite Straße ent-
lang. Als ſie ungefähr die Mitte des erſten Demonſtrationszuges
erreicht hatten, fiel plötzlich ein Schuß. Wie durch einen Zauber-
ſchlag brach nunmehr ein wilder Aufruhr los. Die Maſchinen
gewehre begannen zu tacken, und es war eigenartig, zu ſehen,
welche Wirkung ein Schuß auf dem Newski-Proſpekt auslöſen
kann. Binnen wenigen Minuten waren ſämtliche Türen und
Fenſter geſchloſſen, alle eiſernen Jalouſien waren herabgelaſſen.
Alles ging mit derartiger Geſchwindigkeit, daß man darin bereits
auf Uebung ſchließen mußte. Unbeſchreiblich war auf dem Newski
die Verwirrung. Wer ſich zu retten ſuchte, wurde umgeriſſen.
Haufen von Verwundeten, die ſich nicht mehr in Sicherheit
bringen konnten, wurden ganz einfach niedergetreten. Jn
paniſchem Schrecken zerſchlug man Fenſterläden, um auf dieſem
Wege einen Schlupfwinkel zu finden. Der Berichterſtatter, der
ſich keine 50 Meter von der Stelle befand, wo der Tumult be
gonnen hatte, konnte ſich gerade noch mit knapper Not vor dem
Kugelregen in eine Pforte retten. Denn die Schüſſe trafen Be
teiligte wie Unbeteiligte. Binnen einer Viertelſtunde war der

Newski menſchenleer; überall lagen fortgeworfene Gewehre. Das
Feld beherrſchten allein die Maſchinengewehre und ihre Be
dienungsmaneiſchaften. Jetzt traten die Ambulanzen in Tätig-
keit, Automobile des Roten Kreuzes fuhren ununterbrochen
zwiſchen dem Newski und den Krankenhäuſern hin und her. Jede
Apotheke war als erſte Verbandsſtelle eingerichtet; es ſchien alles
erwartet und geordnet zu ſein. Aber mitten in all dem Wirrwarr
und Schrecken tauchte ein Filmphotograph mit einem kleinen
Jungen zur Seite auf und kurbelte.

Gegen Abend flammte der Tumult zum dritten Male auf.
Auch er begann, als wieder eine Perſon ganz unvermutet, von
einer Kugel getroffen, zu Boden ſtürzte. Sofort war die Revolte
wieder in vollem Gange. Sobald ſich irgendwo Koſaken zeigten,
wurden ſie beſchoſſen. Vom A.- und S.-Rat kam ein Erlaß nach
dem andern, die Demonſtranten möchten ſich in ihre Kaſernen
zurückziehen. Schließlich kam das Verbot, die Straße nur im
Falle unbedingter Notwendigkeit zu betreten; regierungsfreund-
liche Truppen erhielten den Befehl, die Straßen zu ſäubern.
Wie es hieß, waren die Koſaken über das Verbot der Regierung,
Schußwaffen zu tragen, äußerſt erregt. Die Petersburger Be
völkerung haßt und fürchtet die Koſaken, die aber ihrerſeits trotz
ſcheinbarer Unordnung in ihren Reihen eine wohlgeordnete
Diſgziplin beſitzen. Aus dieſem Grunde legte man auch Kerenski
den in den Mund: „Es iſt an der Zeit, daß alle Ruſſen
zu Koſaken werden.“ Uebrigens ging das Gerücht, die Koſaken
ſtrebten eine konſtitutionelle Monarchie mit dem Großfürſten
Michael, dem Bruder des Exzaren, als Kaiſer an. Weiter wurde
erzählt, die Koſaken, die ſehr ungern in Petersburg ſind, hätten
Kerenski gebeten, ihnen drei Tage Friſt zu geben, binnen welcher
Zeit ſie ſich verpflichten wollten, dem Miniſter eine wohl
geordnete Stadt zu übergeben. „Das geht nicht an, Kameraden“,
ſoll Kerenski ihnen geantwortet haben. „Jhr ſollt Euch aber
bereit halten, wenn ich Euch rufe.“ Der Augenzeuge ſchließt
ſeinen Bericht mit der Aeußerung, die Stimmung und die Lage
in Petersburg ſei derart, daß es unmöglich ſei, vorauszuſagen,
was das Ende ſein wird.



„Jch bringe Erich das ſchönſte Geſchenk, das er ſich nurv Und ich treue mich, daß ich es bin, der
es ihm geben darf, weil ich es auch war, der den Zweifel
in ſeine Seele ſenkte. Aber das iſt Stoff für eine Beichte nach
Friedensſchlußz vUnd er ging, während ihm das junge Mädchen erſtaunt
nachblickte.

Einige Tage ſpäter ſtand er wieder im Lazarett am
Bette des Freundes.

„Wir find beide Eſel geweſen, und Theorien, die man
geprägt, paſſen nicht auf

Du biſt derjenige, der
Deine Braut iſt keine

auf Bergratstöchter im Frieden
alle jungen Mädchen unſerer Zeit.
ihr alles ſchuldig geblieben iſt.
von jenen „Kindern“, von denen ich ſprach; fie trägt in
ihrer Bruſt das Leid und die Freuden der Menſchheit. Du
wirft ſie nicht führen, aber ſie wird dir Gefährtin ſein.
Gib ihr ihr Teil von allem, was dich bewegt, und ſchone ſie
nicht, ſie iſt dir ebenbürtig.“

„Und das ſagſt du, der Frauenverächter?“ erwiderte
Sarnow beglückt.

„Ja, und wer Wweiß, ob nicht auch das Bergrats-
töchterchen von damals ſich inzwiſchen zu einer einwand
freien Frau entwickelt hat aber das kommt jetzt leider
dem Forſtaſſeſſor zugute!“
Se

Weltkrieg
O deutſches Volk, ohn' Sieg biſt du verloren,
Drum kämpf' im Weltkrieg weiter, ritterlich;
Nach Kampf und Sieg erſtehſt du neugeboren,
Und all' die Feinde werden fürchten dich!
Nur Haß und Habſucht will dich niederringen,
Daß du verkümmerſt und gedeiheſt nicht;
„O deutſches Volk du mußt den Sieg erzwingen,
Willſt frei du leben, und im Sonnenlicht!“
Mit Kraft und Mut, fortkämpfe, ohne Grauen,
„Jm Weltkrieg nur nicht Hadern kein Zurück!“
„Mit blankem Schwert, mit vollem Gottvertrauen,
O deutſches Volk, erkämpfe dir dein Glück!“

W. Gerlach.

Ein Schwede über ElſaßLothringen
Jm Rahmen einer längeren Studie über die Verhältniſſein den Reichslanden und das, was die Franzoſen e e

lothringiſchen Frage nennen, kommt ein Mitarbeiter des Stock
holmer „Aftonbladet“ zu Schlüſſen, die für Deutſchland um ſo
intereſſanter ſind, als ſich der neutrale Beurteiler trotz ein
gehender Würdigung der von den Franzoſen angeführten Argu
mente völlig auf den Standpunkt ſtellt, den in Bezug auf Elſaß-
Lothringen jeder Deutſche einnimmt. Er geht von den franzö
ſiſchen Revanchebeſtrebungen aus, mit denen Frankreich ſeit 1871

die öffentliche Meinung Europas vermutlich auch die
Amerikas nach der Richtung hin beeinflußt hat, daß Elſaß
und Lothringen ganz oder wenigſtens zum größten Teile fran
zöſiſche Länder ſeien, mit franzöſiſcher Sprache, franzöſiſcher Be
völkerung und franzöſiſcher Denkart. Dieſe Vorſtellung, erklärt
der Neutrale, iſt falſch. Die Statiſtik ergibt, daß die Bevölke
rung Elſaß-Lothringens zu 87 Prozent deutſchſprachig iſt, wäh
rend nur 11 Prozent franzöſiſch zur Mutterſprache haben. Die
reſtlichen 2 Prozent bilden ausländiſche Arbeiter. Die frangzöſiſch
ſprechenden Einwohner, etwa 200 000 urter 1874000 Ein-
woh bewohnen einen ſchmalen Landſtrich hart an der fran
ſiſ Grengze, ſind alſo nicht im Lande verſtreut. Seit dem
4. Jahrhundert n. Chr. iſt die Bevölkerung Elſaß-Lothringens
mit Ausnahme dieſes kleinen La ichs rein germaniſch. Die
Frage iſt alſo, ob die 200 Jahre der franzöſiſchen Herrſchaft als
hiſtoriſche Tradition mehr bedeuten ſollen, als die anderthalb-
tauſend Jahre vorher. Richtiger geſagt iſt das überhaupt keine
Frage. Für Deutſchland exiſtiert überhaupt keine
lothringiſche Frage; für Deutſchland ift es eine ſelbſtwerſtändliche
Sache, daß das ſeinem Urſprung und ſeiner Kultur nach völlig
deutſche Land auch deutſch bleiben ſoll. Es wäre ganz ſicher
unmöglich, in den Reichslanden eine Majorität aufzubringen, die
für die Verein Lothringens mit Frankreich wäre,

timmung die 400 000 eingewanderten
Glaubt jemand, fragt der Schwede, daß

nach, in Sprache und Sitte deutſche Bevölkerung
Luſt haben würde, ſich von neuem unter franzöſiſche
zu ſtellen? Gibt es wirklich jemanden, der ernſtlich glaubt, daß
die urdeutſche, germaniſch denkende Bauernbevölkerung, die den
Kern des Landes bildet, vor Sehnſucht brennt, franzöſiſch zu
werden? Von den politiſchen Vertretern des Pariſer Groß
kapitals regiert und gamz ſicher einer energiſchem Franzöſierung
ausgeſetzt zu werden? Wohl ſei, ſagt der Neutrale, das Erd-
reich mit großem Geſchick für eine frangöſiſche Propaganda vor
bereitet tworden; in die Tiefe des Volkes ſei aber dieſe Agitation
der Wetterle und Blumenthal nicht gedrungen. Am beſten werde
die Stimmung des Landes durch die Worte des Präſidenten des
Landtags, des Altelſäſſers Dr. Ricklin, veranſchaulicht, der jede
Kriegsverlängerung wegen Elſaß-Lothringens mit aller Be-
ſtimmtheit weit von ſich gewieſen habe.

Zahlenſpielereien
Die imnisvolle Regelmäßigkeit der Zahlen, auf welchereinſt der er Pythagoras r Philoſophie aufbaute, hat van

jeher das Intereſſe der Menſchen wachgerufen und bei aber
gläubiſchen den Glauben an geheimnisvolle, ja pro-

enwirkung Die
weſentlichen

erfüllt
Uebereinſtimmu

Vernichtung der
burg, wieder

Ruſſen ein
Kri i der Türkei und Rußland. Jm Jahre 1916 warder T Auguſt ein Tag kritiſcher Ordnung erſter Klaſſe. Er
brachte den Eintritt Rumäniens in den Krieg und die Ernennung
Hindenburgs zum Generalftabschef. Genau einen Monat ſpäter
wurde am 28. September bei Hermannſtadt durch die Niederlage
der Rumänen der ſiegreiche Feldzug gegen dieſen neuen Gegner
begonnen.

Ein zahlnmäßiger Zuſammenhang läßt ſich auch zwiſchen
dem Mord in Serafewo und der Beſtrafung Serbiens unge

n heraus rechnen. Der Mord erfolgte am 28. 6. 1914.
Die Zi dieſes Datums iſt 31. Zieht man davon die
Zahl 18 ab, ſo erhält man 16 oder 6 und 10. Am 6. 10. 15. ging

Gr. 8.

die Armee Mackenſens über die Donau, und das Strafgericht
Jahrzehnt zeigt überhaupt gewiffe, all

er kriegeriſches igt über iſſe, allerdings leicht erklärliche, aber doch Skereſſant Zahl eien.

Addiert man die Ziff en der einzelnen Jahre von 1910
bis 1919, ſo erhält man ſtets eine Zahl, welche die des s um
eins übertrifft, zum Beiſpiel 1917, Ziffernſumme 18. man
die Hunderter weg, erhält man die Zahlen 1 bis 10 als Ziffern
ſumme. Subtrahiert man dann dieſe Zifferrfumme von der
urſprüngkichen Zahl, bekommt man in umgekehrter Reihenfolge
wieder die Zahlen 9 bis 0. Wen es inteveſſiert, der wird
zweifellos bei etwas Nachdenken und Probieren noch weitere
Regelmäßigkeiten herausfinden. A. S.

CXT..

Neue Bücher
Manz, Guſtav Martin Luther im deutſchen Wort und

Lied. Gedanken und Gedichte deutſcher Männer aus vier Jahr-
hunderten. Eine Feftgabe zum 400 jährigen Gedenktage der Re

formation. Verlag des Evangeliſchen Bundes in Berlin V. 35.
240 S. Geh. 2 Mk., geb. 2,50 Mk., in Leinen 8 Mk.

Das Buch verdankt ſeine Entſtehung dem Wunſche des Evange
liſchen Bundes, im ächtnisjahr der Reformation eine zu
ſammenfaſſende Umſchau über den Wandel des Lutherbildes in
vier Jahrhunderten zu bieten, ſowie den eigenen Wünſchen des
Verfaſſers, geſinnungsverwandten Männern und Frauen oder
der heranreifenden Jugend vom Weſen und Wirken des Er-
neuerers des evangeliſchen Glaubens zu künden, nicht was er
ſelbſt dieſer großen Perſönlichkeit verdankt, ſondern wie dieſe ge
waltige Perſönlichkeit ſich bei Zeitgenoſſen und ſpäteren Ge
ſchlechtern, bei Freund und Feind, bei Fürſt und Volk, bei Gelehr
ten und Predigern, bei Philoſophen und Geſchichtsſchreibern, bei
Sprachforſchern und Litevarhiſtorikern, bei Künſtlern und Dich
tern widerſpiegelt. Das Buch iſt ein Echo der Gedanken und ein
Widerhall der Dichtung; es enthält eine Fülle von Einzelaus-
ſprüchen, ſchwärmende und kritiſche Worte, begeiſterte Hymnen
und beſonnene Urteile, die unter fleißiger Benutzung der vor
handenen Literatur und ähnlicher Zuſammenſtellungen geordnet
ſämtlich Zeugnis ablegen von der Größe der eingzigartigen Per
ſönlichkeit dieſes größten deutſchen Mannes, der allen Deutſchen
ohne Unterſchied des Bekenntniſſes die eine deutſche Sprache als
einigendes Band gegeben hat. Dieſer eine Mann leuchtet aus
jedem Blatt des Buches in ſeiner bleibenden Bedeutung ent
gegen.

Walther, Prof. D. Wilh. (Geh. Konſiſtorialrat), Luthers
Deutſche Bibel. Feſtſchrift zur Jahrhundertfeier der Reformation
im Auftrage des Deutſchen Evangeliſchen Kirchenausſchuſſes. 1917. 3,50 Mik., geb. 4,50 Mk. Seiner vor
kurzem erſchienenen volkstümlichen Feſtſchrift zur Jahrhundert-
feier der Reformation „Die Reformakion und das deutſche Volk“
von Geh. Konfiſtorialrat Dr. Conrad läßt der Deutſche evange-
liſche Kirchenausſchuß, das gemeinſame Organ der deutſchen
Kirchenregierungen, jetzt eine zweite, mehr wiſſenſchaftlich ge
haltene Feſtſchrift folgen: Luthers Deutſche Bibel (Ber-
lin, E. S. Mittler u. Sohn, Preis 3,50 Mk.). Jhr Verfaſſer, Geh.
Konſiſtorialrat Prof. D. Wilh. Walther in Roſtock, ſetzt in geiſt-
voller Darſtellung und eingehender Behandlung die überragende
Bedeutung der Bibel Luthers, dieſer herrlichen Gabe der Refor-
mation, ins rechte Licht. Er führt die bis zur Reformationszeit
vorhandenen Bibelüberſetzungen an, gibt Proben daraus und
unkerrichtet über ihre Verbreitung. Wir lernen Luthers Beweg

ründe und Ausrüſtung in ſprachlicher Beziehung Hebräiſch,
viechifch, Deutſch zu ſeinem Ueberſetzungswerk kennen und

empfangen einen ausführlichen Bericht über Luthers Arbeiten an
ſeiner deutſchen Bibel, wie ſie hintereinander dem Neuen Teſta-
ment, dem Alten Teſtament und den Reviſionen gewidmet waren.
Die Rivalen der Bibel Luthers im Reformationszeitalter werden
genannt und geprüft, Eigenart und Wert der Lutherbibel be-
leuchtet und ihre Bedeutung für das deutſche Volk zuſammen
faſſend gewürdigt. Eine beiſpiellos große, mühſelige Arbeit hat
Luther an ſeine Bibelüberſetzung gewandt und ſeinen Zweck, die
Bibel unſerem ganzen Volke zugänglich zu machen, wie kein
zweiter vor oder nach ihm, erreicht. Keine andere Ueberſetzung
vermag auf den inneren Menſchen ſo tief einzuwirken, wie die
ſeinige, und immer wieder haben die größten Geiſter aus dieſer
Quelle geſchöpft. Zugleich aber hat Luthers Bibel, indem ſie eine
deutſche Einheitsſprache geſchaffen und zu deutſcher Geiſtesart
beigetragen hat, an der deutſchen Kaiſerkrone zu ſchmieden ge

t ndererGeſchichte des Krieges, iſt unmittArbeiten zur riegGedank ömungen der allerjüngſten Zeit h
iſt ein politiſches Buch im ganzen und guten Sinne de
In lebendigem, eleganten Frangzöſtſch, in flottem, geiſtgreift es treffficher die ſchwerwiegendften Fragen heei

dem Tribunal der öffentlichen Meinung diskutiert wen
Bedeutung der Annexionsfragen für den Friedens n
heute die ganze Kulturwelt beſchäftigt, führt den Verſge
an der Hand eines vorzüglichen und reichen Material
ſuchen, wie ſich der Annexionsgedanke bei den einzelne
führenden ausgebildet hat und welche Rolle er in hren

gielen ſpielt. Das 350 Seiten ſtarke Werk iſt in drei gg
gegliedert, von dem der erſte allgemeine Fragen ſowie d
nach etwaigen deutſchen Annexionsplänen behandelt
die Annexionspolitik ſämtlicher Ententeländer vor de
der dritte Teil ihre Annexionspolitik ſeit dem Kriege
Stand der Friedensdebatte unterſucht. Das Ergebuig
Dr. Beer gelangt, iſt dieſes: Die Entente verfolgte

Kriege eine weitgehende Annexionspolitik. Mit einem
Annexionsprogramm trat ſie in den Krieg ein. Das
des Krieges aufgeſtellte Annexionsprogramm, das angen
aus Kriegsnotwendigkeiten erwuchs, und endlich das
kannten Kriegszielnote an Wilſon aufgeſtellte Friedens
decken ſich völlig mit den längſt vor dem Kriege verſe
Zielen. Der Verfaſſer leitet aus dieſem Ergebnis nicht
häſſige und kriegeriſche Schlüſſe ab. Jm Gegenteil: Sei
mündet in einem warmherzigen Apell an die Gefühle der
lichkeit aller Kriegführenden. Er verurteilt den Imperig
als deſſen gefährlichſten Träger es die Entente enthüllt w
der Sehnſucht aller Völker nach Verſöhnung und einer Gereg
Weltordnung ergreifenden und überzeugenden Ausderg
Werk Dr. Beers darf als eines der ernſthafteſten und
Kriegsbücher angeſprochen werden, in dem der Leſer ein
der Probleme, die unſere Zeit beſchäftigen, und ein
Tatſachenmaterial findet. Es iſt von dauerhaftem Wert
das macht es beſonders wertvoll dieſes Buch, das i
ſten Gründe des Krieges hineinleuchtet, iſt in Wahrhe
eigentliches Friedensbuch.

Beſſer Herr als Knecht, von Fedor von Zobel
Verlag Ullſtein Co. Preis 1 Mark. 160 Kr. Hiſloriſg
dieſer Roman von Zobeltitz, der, bunt, abenteuerlich, phartg
ſpannend, von einem Balkanherrſcher aus deutſchem B.
zählt, von Emich, dem Fürſten Jllyriens, dem Träger de
nen Krone. Mit einer Galatafel im Weißen Saal des
Schloſſes, am Hofe des alten Kaiſers, ſetzt die Handlrn
der blonde Kronprinz wird ſichtbar, Prinz Friedrich Ho
roter Huſarenattila, Moltke, Roon und die Schar der
Paladine. Jn der Wilhelmſtraße empfängt den Prinzen
Schöningh-Stubbach vor ſeiner Abreiſe der Reichskanzler
Bismarck. E iſt das politiſche Europa nach 1880. Noch
Zarentum mit Getvalt und Liſt die neuen Vaſallenſtagten
und ein ruſſiſcher General leitet das S durch das
Emich in dunkler Nacht geſtürzt wird. Deutklich ſind die Hin
auf das Schickſal des Battenbergers, in deſſen Heer doh
ſelbſt, wie ſein Vorwort ſagt, eintreten wollte. Doch nie
Vergangenheit wirkt der Roman, ſondern ganz nahe der
wart. So lebendig iſt der Reiz dieſer Bilder: Hofſzenen,
flimmernd, als ſeien ſie von Menzel, die Zeit in der Bey
Kadettenanſtalt, die Leutnantsjahre in einer märkiſchen
ſon, Beſuche auf einem märkiſchen Landſitz, zwiſchen Forſt
See, das alte Schloß eines reichs unmittelbaren Hauſes, der
kan mit ſeiner Opernwelt. Und immer übt Zobeltitz ſeine
mit Geſchmack zu charakteriſieren, zeigt er ſich als ein 9
des fein und ſicher geführten Dialogs.

Vorrätig bei oder zu beziehen durch
Tauſch Groſſe, Buch und Kunſthandt

Halle a. S., Gr. Ulrichſtraße 38.

Sür unſere Frauen
Hausfrau oder Mitverdienerin

Noch ſteht die Mehrzahl unſerer Frauen u. Mädchen mitten im
Berufs und Erwerbsleben oder ehrenamtlicher Arbeit und nur
ein geringer Bruchteil von ihnen ſteht entweder durch die Ver-
hältniſſe gezwungen oder aus egoiſtiſchen Gründen noch unkätig
von ferne, ohne den Verſuch zu machen, das Heer der arbeiten-
den Frauen zu vermehren.

Wo es ſich um völlig ungelernte Kräfte handelt, da verliert
die ehrenamtliche Arbeit nicht viel und die Berufsarbeit gar
nichts an derartigen weiblichen Helfern, und ihr „Nicht-Können“
oder „Nicht-Wollen“ in beruflicher Hinſicht, iſt ein Mangel, der
nur ihnen ſelbſt einmal fühlbar werden kann, wenn einmal
eine einſchneidende Veränderung in ihren Verhältniſſen eintritt,
die auch ſie zum Mitverdienen, zur Erwerbsarbeit zwingt.

Trifft ſie dieſe Veränderung im Elternhauſe, ſo werden ſie
immerhin nur bedingt davon mitbetroffen, denn die Eltern oder
Brüder werden die Hauptlaſt derſelben auf ſich nehmen, ſodaß
ſie nur mitleidend davon betroffen werden. Anders dagegen,
wenn ſie im eigenen Haushalt, gemeinſam mit dem Gatten und
Familienvater, von der Wucht unvorhergeſehener Schickſals-
ſchläge getroffen werden und nun vereint mit ihm die ſchwere
Bürde von Sorgen und Kümmerniſſen aller Art auf ſich nehmen
müſſen.

Nun erſt zeigt es ſich, welche Fehler in ihrer Erziehung be-
gangen wurden, als fie nur für die zükünftige Familie erzogen
und dem Erwerbsleben nach jeder Richtung hin fern gehalten
wurden, denn ganz anders ſchaltet und waltet eine Frau mit
verfügbaren Summen, wenn ſie dieſelben nur ſtändig regelmäßig
zugewieſen erhält, als eine andere, die vor ihrer Ehe oder auch
in dieſer ſelbſt Berufs und Erwerbsarbeit kennen lernte und
ausführte, das iſt dem Kenner des realen Lebens kein Geheimnis
mehr. Eine gewiſſe unbekümmerte Sorgloſigkeit wird ſtets
jene vor dieſer „auszeichnen“, reſp. ſie von ihr unterſcheiden.

Kein Wunder was Geld verdienen heißt, lernte ſie aus
eigener Erfahrung nie kennen und ſo blieben ihr auch viele
Hemmniſſe ſeeliſcher Art unbekannt, die die andere, die mitver
dienende und miterwerbende Frau vor jeder unnützen Ausgabe
gögern läßt.

Nun mehren ſich in letzter Zeit die Stimmen, die unſere er
werbende und berufstätige Frauenwelt auf jenen Zeitpunkt hin
weiſen, da die heimkehrenden Männer wieder an ihre Stellen
treten werden und immer mehr Bedenken werden laut, daß dann
den aus dem Berufsleben heimkehrenden Frauen und Töchtern,
im engen Rahmen der Häuslichkeit nicht mehr ſo wohl ſein werde,
als dort draußen, an der Stätte ihrer bisherigen Wirkſamkeit.
Man vergißt zu gern bei dieſen Befürchtungen, daß heute Tau-
ſende von Betrieben ſtillliegen, die heute teils aus Mangel an
Rohſtoffen, teils wegen mangelnden Bedarfs, dann aber auch,
und das iſt ſchließlich in dieſem Falle das wichtigſte, aus Mangel
an geeigneten Arbeitskräften, ihre Tätigkeit einſtellen. Handelt
es ſich alſo darum, die freiwerdenden Kräfte nach der Heimkehr
unſerer Krieger zu weiterer beſruchtender Tätigkeit unterzubrin

gen, dann würde es ſich vielen Tauſenden von Frauen nur
einen Wechſel des Tätigkeitsfeldes handeln und daß ſie mit
Anpaſſungsvermögen denſelben raſch überwinden, iſt ſchon
auszuſehen. Jmmer aber bleiben ſie im Vorteil gegenüber e
Mitſchweſtern, die ohne jede beruflichen Kenntniſſe auch in di
Zeit bleiben und in der Hausarbeit allein ihr Genüge fir
Als verſtändnisvolle Mitverdienerin werden ſie dem zukünſt
Gatten eine wertvollere Hilfe ſein können, als jene, die m
ihren Haushaltsſorgen aufgehend, über die enggezog
Schranken ihres Familienlebens nicht hinauszublicken verm
weil ihre Sinne dafür nicht geſchärft, ihre Fähigkeiten dazu
geweckt wurden. Was den berufstätigen Frauen zur Füht
eines Haushaltes neben ihrer Berufsarbeit noch an wert
Kenntniſſen fehlt, das müßte ihnen unter allen Umſtänden
Eingehen einer Ehe noch gelehrt werden. Wie dieſe Schulen
nennen und wann dieſer Unterricht genoſſen werden ſoll
Fragen, die hier nicht angeſchnitten werden ſollen und von
derer Stelle beſſer beantwortet werden können.

Wünſchenswert wäre es jedenfalls, wenn die Ausbill
der Töchter, wie es in ſo vielen Familien auch leider heute
der Fall iſt, nicht mit dem Verlaſſen der Schule als beendet
geſehen werden, ſondern, wie bei den Söhnen, in hauswir
licher und beruflicher Ausbildung die notwendige Fortſeßt
fände. Erſt dann, wenn die Krwählte ſeines Herzens, dem M
die wertvolle Mitgift einer guten Vor und Durchbildung
Hausfrau und berufstätige Frau mit in die Ehe bringt.
Mitgift, die nicht, wie jene vor dem Kriege in ſo hohem Anſ
ſtehende aus mehr oder weniger großen Barmitteln beſtehen
bei „unglücklicher“ oder unvorſichtiger Anlage wie Sand
Meer zerrinnen kann, erſt dann wird auch der ſchlimmſte
derer und Ehefeind ſich in das Gegenteil verwandeln in der ſt

lichen Zuverſicht. Hand und De e
iner Lebensgefährtin au n ſchwerſten Lebensſtürmen rern Eliſabeth Thielemanſzu können.

Blumenpflege
Um größere Kohlrabiknollen zu erzielen, iſt es re

die Blätter auf das Notwendigſte zu r ieren, mit ande
Worten, die hauptſächlichſten, außenſtehenden Blätter un
brechen oder abzuſchneiden. Denn dieſe zehren die beſten u
für ſich, zum Nachteil der Knollen und es iſt daher kein Wund
wenn die Entwickb
„ſtecken“ bleibt.

Ein gefährlicher Schmarotzer der Roſen,
rer Exemplare in der Roſenſchildträger

icklung der Kohlrabi in den erſten Anfän

namentlich

wodurch ein allmähliches, aber ſicheres Abſterben

(Cocus o
Er tritt in Mengen an den Zweigen auf und zehrt e r

tritt, wenn nicht rechtzeitig gegen das Ueberhandnehmen e
genannten Schädlings eingeſchrikten wird. Das beſte Mittel

zu vertilgen, iſt das Abbürſten mit ſcharfer Bürſte.n
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